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»ICH BITTE DICH, DENKE noch einmal darüber nach«, bat die zweiköpfige Spinne. »Dies könnte – um einen Ausdruck der Menschen zu verwenden – in Tränen enden.«

»Hast du mich je weinen sehen?«, gab die Macht zurück und wirkte nicht wenig amüsiert.

Das Spinnenwesen blickte die Macht an, mit der es seit Hunderten von Jahren in Freundschaft verbunden war, drehte sich auf seinen acht Beinen, um so sein zweites Gesicht in Position zu bringen.

»Gewiss nicht. Doch ich habe auch nicht deine edlen Zähren gemeint, son­dern die der Menschen, die für deine Pläne bezahlen werden.«

»Ich wusste gar nicht, dass du so ungemein rücksichtsvoll bist, mein Liebstes. Schließlich gibt es so unendlich viele von ihnen. Deine eigene Art, mit den kleinen, kurzlebigen Zweibeinern umzugehen, scheint mir außerdem nicht eben darauf hinzudeuten, dass ihre Tränen für dich von besonderer Wichtigkeit sind. Fürchtest du die Folgen oder die Gegenmaßnahmen?«

Durchscheinende Silberaugen fixierten den Spinnenfreund mit einem lähmenden Blick.

»Menschliche Gegenmaßnahmen?« Die Spinne klang beleidigt. Zwei Chitinmäuler zeigten je ein leichtes Lächeln, ohne sich allzu sehr dabei zu bewegen. »Davor muss man gewiss keine Angst haben. Doch dein Vorhaben ist immens und weitreichend. Es wird den Äther erschüttern. Jede Aktion erzeugt eine Reaktion. Du weißt das.«

»Es wird mich kaum stören. Der Erfolg ist mir gewiss.«

»Das ist wohl so.« Spinnen konnten nicht die Achseln zucken, doch dieser hier gelang es immerhin, eine entsprechende Geste zu erzeugen.

»Wirst du für mich sein oder wider mich?«

»Für dich. Ein so ungeheures Unterfangen ist gewiss spannend anzusehen. Eine Aufgabe, deren Versuch an sich schon den Lohn möglicher Kurzweil in sich trägt. Zudem liebe ich dich. Dich und die vor uns liegende spannende Kurzweil.«

»Was du liebst, ist das Bankett. Eine ganze Stadt voller angerichteter Men­schenseelen, unter denen du wählen kannst.«

»Das freilich auch. Aber ich möchte auch sehen, wie du zurechtkommst. Vielleicht brauchst du mich ja.«

Die Macht sah ihren alten, treuen Freund an und schenkte ihm ein Lä­cheln, das lange Zähne zierten. Das Spinnenwesen war von unvergleichlicher Schönheit, groß wie ein Hirsch, bewehrt mit schwarzen Dornenfortsätzen, härter als Eisen; so war es für die Menschenwelt gerüstet, die ihm ein ständi­ges Festmahl bot. Acht elegante Spinnenbeine trugen das Gewicht des im Zentrum befindlichen Körpers, anmutig, schnell und mit einer gewissen ele­ganten Lässigkeit. Der Auftritt des Wesens zeugte von Stil und verhieß unge­ahnte Stärke, die die Spinnenform Lügen strafte.

Die Macht betrachtete versonnen ihre bläulichen Klauen, als wolle sie diese für eine Einladung auf höchster Ebene polieren.

»Kann es sein, Liebstes, dass du mich nach all der Zeit immer noch unterschätzt?«

»Ich unterschätze deine Fähigkeiten nicht, Asnahid, mein Mächtiges. Ich halte nur deine Vorgehensweise für ... unklug.«

»Was schlägst du vor?«

Die Spinne trippelte nervös.

»Sag es ruhig«, forderte der Mächtige. »Spinn mir deine Pläne. Ich werde geduldig zuhören.«

Das Spinnenwesen hob eines seiner acht Beine und malte mit einer nacht­schwarzen Kralle bunte Bilder in den Äther.

»Es gibt auch unter deinen Artgenossen genügend Freiwillige, die sich der Aufgabe gerne für dich stellen würden«, sagte es und zeichnete den Vorschlag bunt in die Luft.

»Du zum Beispiel?« Die Frage klang herablassend.

»Ich liebe dich.«

»Weil ich es dir ermögliche.«

»Das war gemein.«

»Du weißt, wie ich bin. Doch weiter. Du warst eben dabei, dich mir für diese Sache anzubieten – oder andere unserer Art.«

»Ich meinte ganz speziell deine Art. Uns verbindet nur die gleiche Abstammung – und eine Liebe, die Jahrhunderte überdauerte und die, selbst wenn du sie kreiert haben magst, dennoch nicht weniger existent ist. Aber nein. Ich habe mich selbst gar nicht gemeint, obgleich ich dir in der Sache natürlich mit großer Freude behilflich wäre. Sich zu vermehren ist allenthalben ein Instinkt, der von jeder Kreatur der Welt geteilt wird, sogar von deiner Art.«

»Die meisten von ihnen sind meine eigenen Nachfahren.«

»Nun, und? Oder hängst du seit Neustem menschlichen Moralbegriffen nach?«

»Ich habe mich tatsächlich intensiv mit menschlichen Moralbegriffen aus­einandergesetzt – aus einem ganz bestimmten Grund. Spielregeln von hohem Unterhaltungswert. Ich kenne sie, doch ich habe mich ihnen nicht ergeben. Ich finde diesen Vorwurf ein wenig beleidigend, Esmalyn!«

»Du wirst dich an diese Moralvorschriften halten müssen, wenn du deine Pläne umsetzen willst.«

»Nein. Ich werde lediglich den Anschein erwecken müssen, mich daran zu halten. Mehr tun auch die Menschen nicht. Was sie können, kann ich auch.«

»Was ist mit den Männern, die an den Ausläufern der Macht operieren? Sie könnten dich entdecken.«

Der Mächtige bedachte die Spinne mit einem hochnäsigen Blick.

»Sei nicht albern, Esmalyn. Kinder, die im Sandkasten Burgen bauen, sind nichts gegen die Herrschaft einer Weltenwüste.«

»Du warst lange nicht mehr unter den Menschen, Asnahid. Kinder wach­sen heran.«

»Kinder gehorchen oder kommen in einer Weltenwüste um. Die Männer, von denen du sprichst, werden ihre Rolle schon zugeteilt bekommen.«

»Was ist mit den Frauen? Ich habe sie schon genauso gefährlich erlebt, wenn auch nicht ganz so feindselig. Sie könnten dich ausmachen und Ge­genmaßnahmen ergreifen. Sie haben dich schon einmal aufgehalten.«

Das Lächeln der Macht wurde starr und spröde. Eine gespaltene Zunge zuckte durch die Luft und verschwand wieder. Macht bedeutete nicht zuletzt, die Wahl zu haben, woran man sich erinnern musste und woran nicht.

»Die Frauen spielen ihre Rolle. Ich weiß wohl, dass sie so mächtig und nützlich sein können wie Männer. Nur ihre eigenen Männer haben es über die Jahrhunderte vergessen. Die menschliche Rasse hat sich irgendwann entschlossen, nur ihr halbes Potential zu nutzen. Aber sowohl die Talente der Männer als auch der Frauen werden wir nutzen, wo sie nützlich sind, und unterdrücken, wo sie stören. Ich plane keine Vernichtung. Doch ich dulde auch keine Einmischung.«

Das Spinnenwesen bedachte seine Liebe mit einem weiteren Doppellächeln.

»Wie großzügig von dir.«

Die Macht lächelte und zeigte dabei lange, spitze Zähne.

»Mach dich nicht über mich lustig, Esmalyn.«

»Niemals!" 

»Es ist an der Zeit, unsere Anzahl zu vergrößern.«

»Es ist stets an der Zeit, dies zu tun.«

»Nachkommen zu erzeugen ist dafür immer noch der plausibelste Weg.«

»Das ist wohl wahr, doch einen Menschen dafür als Partner auszusuchen scheint mir – wenig ehrgeizig. Wen immer du auswählst, sie werden es nicht mögen. Und vermutlich auch nicht überleben.«

»Nicht doch, Esmalyn. Wen immer ich auswähle – sie werden es ganz ge­wiss mögen. Liebstes, ich verstehe die Kunst, andere zu erfreuen.«

»Asnahid, Liebstes, das ich weiß. Ich erinnere mich mit Freuden daran.«

»In der Welt der Menschen ist viel Zeit verstrichen, seit ich das letzte Mal dort weilte.«

»Sie halten dich für einen Mythos.«

»Sie halten dich für eine Nebenwirkung von Verdauungsbeschwerden.«

»Das«, klagte das Spinnenwesen, »war nicht nett.«

»Ich bin nicht dafür bekannt, nett zu sein«, sagte die Macht.

»Auch dafür liebe ich dich«, antwortete die Spinne.

»Auf deine weidlich unloyale Art ...«

»Oh, ich bin loyal – auf meine eigene Weise.«

Der Mächtige lachte.

»Ich akzeptiere deine eigene Weise – bis zu einem gewissen Punkt, mein Liebstes. Nur bis zu einem gewissen Punkt.« Die Macht fuhr eine lange, scharfe Kralle aus und betrachtete sie versonnen.

»Liebe überwindet alle Grenzen«, zitierte die Spinne und klang ein wenig heuchlerisch dabei.

»Dann muss ich die Liebe sein.«

Diesmal lachte die Spinne. Dann fuhr sie fort.

»Selbst wenn man die belanglosen Menschen beiseitelässt, gibt es auch unter unseren eigenen Artgenossen genug, die deine Pläne nicht gutheißen würden. Auch sie mögen dich vielleicht aufhalten wollen.«

»Niemand kann mich aufhalten, Esmalyn. Man nennt mich die Macht, und diese Macht hat man nun schon jahrhundertelang nicht gespürt. Es ist an der Zeit, das zu ändern.«

»Meinst du? Zeit ist etwas, worin du keine Übung hast, Asnahid-die-Macht.«

»Du dafür umso mehr, Esmalyn, mein Kleinchen. Du wirst mir ihre Kniffe schon beibringen. Welches Jahr wird denn geschrieben?«

»1867, glaube ich. Doch auch ich kenne die Nacht weitaus besser als den Tag.«

»Dann gibt es für uns beide etwas zu lernen.«

Esmalyn seufzte. »Vermutlich. Welche Stadt?«

»München.«

»Sehr nett. Kenne ich.«

»Dachte ich mir.«

»Eine Stadt, in der die brillanten Gedanken begabter Geister im Dunkeln leuchten.«

»Wie romantisch du sein kannst«, kommentierte der Mächtige.

Die Spinne kicherte.

»Es ist schön dort. Vor langer Zeit hatte ich dort einmal fast so etwas Ähnliches wie einen Freund. Für eine Weile.«

»Eine sehr kurze Weile, wenn er auf dich traf, denke ich. Die brillanten Gedanken begabter Geister leuchten nicht im Dunkeln, weil du romantisch bist, sondern weil du gierig bist. Doch das macht nichts, Romantik ist etwas, das wir nicht benötigen werden.«

»Aber, aber! Ein wenig Romantik wird das Unterfangen umso attraktiver machen. Vielleicht inspiriert sie mich sogar.«

»Das ist«, entgegnete die Macht und klang dabei keinesfalls ängstlich, son­dern eher amüsiert, »ganz genau das, was mir Angst macht.«
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DER MANN FIEL WIE EINE gefällte Eiche, langsam, schwerfällig und mit einer widerwilligen Würde. Er fiel ohne vorherige Warnung, rollte nur seine Aug­äpfel hoch, bis seine Pupillen unter den Lidern verschwunden waren, und kippte um.

Fünf junge Männer im Alter zwischen siebzehn und dreiundzwanzig Jah­ren sprangen auf, rannten nach vorne, um ihn zu fassen und seinen Sturz abzufangen. Sie erreichten ihn nicht rechtzeitig. Im Grunde war das nicht ihr Fehler, sondern der ihres Lehrers.

Professor Eberhard Schrebel bestand immer darauf, dass seine Studenten weit von ihm entfernt saßen, da ihre ungeordneten Gedanken ihn zutiefst störten. Die Studenten hielten sich brav an diese Maxime, denn sie fanden, dass ihr Dozent selbst auf die Entfernung noch ein recht reizbarer Mann war. Professor Schrebel war ein hoher Meister der arkanen Künste und somit ein Mensch mit weit er­höhter Wahrnehmungsgabe, was es einfach machte, ihn aus der Ruhe zu bringen. Unordnung jeder Art war ihm ein Gräuel, und sei­ner – maßgeblichen – Meinung nach gab es nichts Ungeordneteres als die wirren Gedanken der fünf Studenten, die seine Kunst zu erlernen suchten.

Die letzten Worte, die er von sich gegeben hatte, bevor er umfiel, hatten gelautet:

»Das Erlernen der Wahrnehmung von Energielinien ist die Grundvoraus­setzung für jede Art von Fortschritt in den arkanen Künsten. Bisweilen scheinen sie einem auszuweichen. Dann wieder mögen sie beinahe penetrant sein in ihrer Intensität. Es bedarf eines fleißigen Studiums und unablässiger Übung, sie zu erfassen und korrekt zu bemessen. Noch mehr Wissen und Kunstfertigkeit ist gefordert, will man sie beeinflussen oder gar beherrschen. Können Sie sie sehen, Mr. McMullen? Ja? Dachte ich’s mir doch. Gut. Ein wenig zäh sind sie heute, nicht wahr? Beinahe flagrant in ihrer ...«

Diesen Satz hatte er nicht beendet. Der junge Mann, den er als Mr. McMullen angesprochen hatte, erreichte ihn als erster, da er auch als erster losgelaufen war, und zwar – so sah es zumindest aus –, noch bevor der Mann überhaupt gestürzt war.

Doch auch er konnte den Sturz nicht verhindern.

Nun standen die jungen Herren um ihren gefallenen Meister versammelt. Der mächtige Mann lag auf dem Boden, sein schwarzer Gehrock war in Un­ordnung, seine Krawatte verrutscht, der graue Haarschopf durcheinander. Seine Augen waren halb geöffnet, und sein Atem ging flach und mühsam.

»Was ist geschehen?«, fragte Hendrik Deiss, mit siebzehn Jahren der Jüngste in der Gruppe.

»Ich weiß nicht«, antwortete Ian McMullen, der das Gefühl hatte, dass die Frage an ihn gerichtet war, obwohl der Kommilitone ihn nicht direkt ange­spro­chen hatte. »Er ist ohnmächtig geworden. Oder so was.«

»Hast du irgendwas gemacht, was er nicht vertragen hat?«, fragte ein weite­rer Kommilitone misstrauisch. Gerald Sievers konnte sich nicht an den Ge­danken gewöhnen, dass in der Anfängerklasse von fünf Neulingen einer dabei war, der alle anderen an Fähigkeiten übertraf, ohne vernünftigen Grund. Oder zumindest ohne akzeptablen Grund.

»Sei nicht albern. Natürlich nicht.« Ian McMullen fuhr sich nervös mit der Hand durch sein rotblondes Haar. Er war blass, doch das war er meist. Zum einen von Natur aus, zum anderen hatte ein besonderes Ereignis in seinem Le­ben, bei dem er einer ungeheuren Menge von Fey-Energie ausgesetzt gewesen war, seine stete Blässe noch verstärkt. »Ich wüsste gar nicht wie. Selbst wenn ich es wüsste, warum sollte ich?«

»Weil du es kannst?«

Ian wurde abwechselnd bleich und rot. Das Universum hatte Regeln, und Dinge zu tun, nur weil man es konnte und aus keinem anderen Grund, be­deutete Chaos. Chaos war das, was Magier gemeinhin zu vermeiden suchten. Chaos war der Feind.

»Nein. Er ist ein verdammt mächtiger Meister, und ich – genau wie du – stu­diere die arkanen Wissenschaften im ersten Jahr. Wie du sehr wohl weißt, ver­dammt noch mal.«

»Ja. Ich habe läuten hören, dass man darüber berät, dich in die Secunda hoch­zustufen, ohne dich auch nur zu prüfen«, sagte ein dunkelhaariger junger Mann Anfang zwanzig. Er lächelte, doch das Lächeln war nicht dazu angetan, Fröhlich­keit zu verbreiten.

Sieben Jahre dauerte das Grundstudium eines zukünftigen Magiers. Diese Jahre zählte man in Numeralia vorwärts anstatt rückwärts, wie es in den Gymna­sien üblich war. Die Prima des Jahres 1867 bestand aus fünf jungen Herren, die sich in allem unterschieden außer ihrem ungeheuren Lerneifer und Wissensdurst. Sonst hatten sie nichts gemein, nicht einmal ihre Abstam­mung – weder geographisch, noch was den jeweiligen sozialen Stand anging.

»Sie werden mich kein Jahr überspringen lassen«, antwortete Ian, »und die Ma­xime, immer offen für neue Information und neue Erfahrungen zu sein, war keine Aufforderung, auf Getratsche zu hören, Schreiner.« Manchmal ging Ian McMullen die ganze Aufmerksamkeit, die sein besonderes Talent hervorrief, leidlich auf die Nerven. Die Bewunderung war genauso lästig wie der Neid.

Der dunkelhaarige junge Mann ihm gegenüber starrte ihn verdrießlich an.

»Aber du könntest ...«

»Könnte ich nicht, und würde ich nicht. Es hat auch keiner vorgeschlagen. Sie würden altehrwürdige Regeln nie so beugen. Außerdem ...«

»Außerdem sollten wir den Großmeister über Meister Schrebel informieren und Hilfe holen«, unterbrach eine vierte Stimme ruhig. Man konnte sich darauf verlassen, dass Paul Blaken immer einen kühlen Kopf bewahrte.

»Da hast du recht.«

Blaken löste sich von der dunkel gekleideten Gruppe und strebte der Tür zu.

»Er hat was über Energielinien gesagt und dass sie irgendwie seltsam wären. Was hast du denn gesehen, McMullen?«, fragte Schreiner.

»Sie sahen etwas anders aus als sonst.«

Die übrigen drei Kommilitonen starrten ihn an, einer voller Bewunderung, einer misstrauisch, einer neidisch. Es war recht ungewöhnlich für einen Studenten im ersten Jahr, die Kraftlinien sehen zu können, die die ganze Welt umspannten und die die Matrix formten, aus der Arkanwissenschaftler schöpften, um ihre Umgebung zu beeinflussen. Man brauchte dazu mehr als nur magisches Talent. Das hatten alle Akolythen der Aroria-Loge, sonst wären sie nicht Akolythen geworden. Man konnte sich nicht selbst aussuchen, Student des Arkanen zu werden, man wurde auserwählt – und getestet, ge­prüft, noch einmal geprüft, beinahe zerlegt und auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt. Monatelang war man nichts als »Kandidat«.

Die meisten Kandidaten schickte man mit entsprechend manipuliertem Ge­dächtnis wieder fort. Die, die man schließlich auswählte, bestanden diese Wahl aufgrund ihres Talents, ihres Charakters und ihrer überragenden Fähig­keiten. Dann lagen mindestens sieben Jahre des Studiums vor ihnen, um vom Akolythen zum Adepten zu graduieren, und sieben weitere Jahre, um den Rang des Meisters zu erreichen. Magister Arcaniae, das war es, was sie alle letztlich zu sein anstrebten. Sie waren stolz, und sie waren entschlossen. Sie waren ernsthaft, fleißig und zielstrebig.

Trotzdem konnte nur einer in der Prima Aroriae Energielinien sehen.

»Was meinst du damit?«

McMullen zuckte die Achseln und richtete sich nervös die Krawatte. Die Loge gab keine genauen Vorschriften, was Bekleidung anging, bestand aber darauf, dass die Kleidung der Studenten gedeckt, unauffällig und möglichst nicht zu modisch war. Das war einer der Preise, die man dafür zahlte, ir­gendwann einmal ein Meister zu sein. Geheimlogen wünschten geheim zu bleiben. Dass sie zu­nehmend auch als die Alma Mater übernatürlicher Wis­senschaft ernstgenommen werden wollten, kollidierte ein wenig mit diesem uralten und überkommenen Konzept.

»Na, anders eben. Eher wie Stahlkabel als wie Spinnweben. Nur für einen Moment allerdings.«

Die Tür öffnete sich, und eine Gruppe von fünf Herren mittleren Alters und mehr traten ein und gingen zu dem darniederliegenden Kollegen. Sie blickten äußerst besorgt drein, und manchen stand schon ein Anflug von Panik ins Ge­sicht geschrieben.

»Du lieber Gott«, sagte der Jüngste, Meister Wilhelm Bartel, der sich mit Herr Professor anreden ließ, weil er die äußerst moderne Ansicht vertrat, dass die Loge nichts anderes war als ein weiterer Ort höherer Bildung und somit im Grunde in die Münchner Universität integriert gehörte. »Nicht auch noch Schrebel!«

Er kniete sich neben seinen gefallenen Kollegen.

»Magieinduziertes Koma.« Er sah zu den Studenten auf. »Was ist geschehen?«

Die jungen Männer sahen einander an.

»Er fiel einfach um«, sagte Hendrik Deiss. »Er war mitten in einem Satz, sagte gerade etwas über Energielinien, dann verrollte er die Augen und kippte um.« Er sah besorgt aus, als erwartete er, dass man ihn dafür zur Verantwor­tung ziehen würde. »Es tut mir leid«, fügte er etwas linkisch hinzu.

»Was tut Ihnen leid? Ihr Meister? Oder etwas, das Sie nicht hätten tun dür­fen?«, fragte ein hagerer, mausiger Mann um die Sechzig. Seine Augen hatten eine nagetierhafte, knopfäugige Intensität. Alle fünf Studenten wichen seinem Blick aus, obgleich sie sich tatsächlich ganz unschuldig fühlten.

»Es tut mir leid, dass das passiert ist«, beeilte sich der junge Mann zu versi­chern. »Aber wir haben nichts gemacht. Es ist einfach so geschehen.«

Ian seufzte und wusste, dass im nächsten Moment alle Blicke zu ihm wan­dern würden. So war es dann auch.

»Was ist mit Ihnen, McMullen? Haben Sie irgendeinen Trick probiert?«

»Natürlich nicht, Meister Valerios. Ich lauschte Meister Schrebels Ausfüh­run­gen zu den Energielinien. Er fragte mich, ob ich sie sehen könne ...«

»Konnten Sie?«, unterbrach der Mann mit dem graubraunen Haar.

Ian nickte. Jeder wusste, dass er das konnte. Man sollte meinen, sie würden irgendwann aufhören, danach zu fragen. Doch sie konnten sich nicht daran gewöhnen. Energielinien zu sehen bedeutete, einen hohen Grad an Wahr­nehmung zu besitzen, wie man ihn erst von einem Tertianer oder Quartaner erwarten konnte. Die ersten beiden Studienjahre waren dazu gedacht, diese Wahrnehmung zu schulen und außerdem möglichst viel Theorie in die Köpfe der Schüler zu stopfen, um sie auf die eigentliche Kunst vorzubereiten. Spra­chen, Mythologie, alte Schriften, vergleichende Religionswissenschaften, Po­litik und Philosophie waren die Hauptfächer.

»Ja. Er kommentierte ihre Beschaffenheit. Sie waren dick, wie Kabel. Nur einen Augenblick lang. Sie schlugen durch ihn hindurch – fast wie ein Blitz, der sich sein Ziel sucht.«

Einen Atemzug lang war es still.

»Wie ein Blitz? Das habe ich aber anders gespürt«, sagte ein liebenswürdi­ger, rundgesichtiger Herr Mitte Fünfzig. »Sie meinen, es war nur eine ge­zackte Linie?«

»Nein. Es war mehr als eine. Wie viele weiß ich nicht. Es ging ungeheuer­lich schnell. Ich glaube, er stand wohl genau da, wo zwei dieser Linien sich kreuzten.«

»Sie müssen lernen, präziser zu beobachten, Mr. McMullen.«

»Ja, Großmeister. Es tut mir leid. Es passierte so schnell, und ich hatte so etwas auch noch nicht gesehen.«

Die Tür öffnete sich noch einmal, und zwei jüngere Adepten betraten den Raum. Großmeister Urqhart gab ihnen ein Zeichen, und sie hoben den Ohn­mächtigen hoch.

»Bringen Sie ihn auf sein Zimmer und ins Bett. Wir müssen sehen, dass wir es ihm später bequem machen.«

»Später?«, fragte Meister Bartel. »Warum nicht jetzt?«

»Weil ich jetzt eine Großversammlung einberufe. Die Loge muss zusam­menkommen.«

»Die Akolythen auch?«

»Ganz besonders die. Wenn dieses Phänomen weiter zuschlägt und unsere altgedienten Brüder ausschaltet, werden sie sich vielleicht über kurz oder lang in der Position befinden, sich selbst darum kümmern zu müssen.«

Sie starrten den Großmeister an. Keiner sagte etwas.

»Meine Herren«, fuhr er fort, »eine arkane Bewusstlosigkeit mag Zufall sein. Zwei sind verdächtig. Drei sehen mir nach einer formidablen Attacke aus. Wir werden uns in zwanzig Minuten im Refektorium treffen, um die Dinge zu disku­tierten. Das sieht alles nicht gut aus.«

»Es sieht ausgesprochen böse aus«, pflichtete Meister Valerios bei und warf Ian einen sprechenden Blick zu. Bruder in einer Magierloge zu sein war eine Ehre, wenngleich auch eine geheime Ehre. Eine Magierloge zu verraten würde von der Loge selbst geahndet werden.

Die Bestrafung durch eine Gruppe mächtiger Meister und Adepten des Arka­nen würde nicht nur unangenehm sein, sondern über alle Maßen tödlich ver­laufen.

»Gehen Sie jetzt. Wir werden unsere Diskussion bald weiterführen. Bis da­hin möchte ich ein paar private Worte mit Mr. McMullen wechseln. Meister Valerios, seien Sie so nett, mir zu assistieren. Sie anderen bitte ich, den Raum zu verlassen.«

Wieder waren alle Augen auf Ian gerichtet, und er merkte, wie er zu schwitzen begann. Er stand wieder im Mittelpunkt. Er war sicher, dass die Akolythen und Meister hofften, er sei der Schuldige. Wenn er für dies alles verantwortlich war, musste die Münchner Niederlassung der Aroria-Loge keine weiteren Nachforschungen anstellen.

Wenn er tatsächlich verantwortlich war, würden sie ihn töten. Der Tod einer Spruchquelle konnte mitunter ein möglicher Weg sein, besagten Spruch zu beenden. So viel war ihm bekannt.

Er sah zu, wie sich der Raum leerte. Nur Hendrik schaute sich noch einmal nach ihm um. Ian nickte ihm zu, stand ansonsten jedoch still und reglos in der Mitte des Raumes.

Er vergeudete seine Zeit nicht damit, seine Unschuld zu beteuern. Er war ziemlich sicher, dass er es nicht gewesen war, doch auf der anderen Seite miss­traute auch er den Kräften, die ihn verändert hatten, genauso wie ihm die Ände­rungen selbst reichlich suspekt waren. Der Traumweber, der Sí, der Ians Sein für eine Weile mit ihm geteilt hatte, war letztlich zu unergründlich, um abschließend beurteilt zu werden. Sich einen Körper zu teilen bedeutete nichts anderes, als zwei unterschiedliche Seelen in ein Gefäß zu pressen.

»Sie hatten, wie ich mich erinnere, ein Problem damit, mesmerisiert zu werden?«, fragte der Großmeister.

»In der Tat. Als ich noch Kandidat war, fanden es meine Prüfer schwierig, mich mental zu fassen. Sie mussten einiges an Gewalt dazu anwenden. Den­noch gelang es nicht immer.«

Meister Valerios stand direkt hinter ihm und fasste von hinten an seine Schläfen.

»Sie müssen mit daran arbeiten, sich uns zu öffnen.«

»Ich verstehe.«

»Dieser Feyon, der Ihren Körper besetzt hielt, hat Ihre Resistenz gegen arkane Manipulation massiv gesteigert«, erläuterte der Großmeister. »Das hat Vorteile. Freilich auch Nachteile.«

»Ich weiß. Es tut mir leid. Aber ich mache es nicht mit Absicht.«

»Was machen Sie nicht mit Absicht, McMullen?«, fragte Meister Valerios.

»Ich blockiere nicht absichtlich den Mesmerismus. Das habe ich nie getan.«

Der Großmeister hatte blassblaue Augen. Er war mit Mitte Fünfzig aus­nehmend jung für die Position, die er innehielt, doch seine Macht war bei­nahe greifbar. Ians Herz schlug ihm bis in den Hals, während er Schmerz und Erniedrigung erwartete.

Dennoch schickte es sich nicht, Angst zu zeigen. Er war Akolyth der Aro­ria-Loge und stolz darauf. Eine andere Wahl stand ihm auch gar nicht offen. Meister zu sein hieß, Dinge zu tun, weil sie nötig waren und nicht, weil man sie tun konnte. Es hieß auch, das Notwendige zu ertragen und nicht davon­zulaufen.

»Konzentrieren Sie sich auf meine Augen, McMullen!«

Während er noch versuchte, sich auf den Gedanken zu konzentrieren, dass er dem Großmeister den Zugang zu seinem Innersten gewähren musste, trat ihm gleichsam von hinten jemand die mentale Tür ein. Der schreckliche Schmerz ließ ihn aufschreien, und er sank in die Macht der Meister, während er versuchte, sich nicht gegen die beiden Männer zu wehren, die seinen schmerzerfüllten Sinn durchforschten. Fragen prasselten wie Gewehrfeuer.

Er kam zu sich und lag auf dem Boden. Meister Valerios’ Gesicht war dicht über seinem.

»Trinken Sie!«, sagte er, und Ian spürte, wie man ihm ein Fläschchen an die Lippen drückte. Er nahm gehorsam einen Schluck. Gin. Die Loge hielt nichts von Alkoholkonsum – außer in medizinischen Notfällen. Er hustete. Er zit­terte, fühlte sich schwach, und es war ihm einigermaßen übel. Blut lief ihm aus der Nase, ein deutliches Zeichen für Überanstrengung.

»Tut mir leid, dass wir Sie so quälen mussten«, sagte der Großmeister, der sich auf einem Stuhl neben ihm niedergelassen hatte. Seine Stimme klang freundlich und besorgt. »Aber jetzt können wir immerhin sicher sein, dass es nicht irgendetwas ist, was Sie unbewusst tun.«

»Oder mutwillig«, fügte der Spanier hinzu.

»Großmeister, Professor Valerios«, murmelte Ian und versuchte, seine Ge­danken zu ordnen und das Durcheinander in seinem Sinn aufzuräumen, das er dort zu fühlen glaubte, »bei allem nötigen Respekt: Wenn Sie mir nicht trauen, dann sollten Sie mein Gedächtnis löschen und mich nach Hause schicken. Sie hätten mich gar nicht erst aufnehmen dürfen.«

»Sie nicht aufzunehmen hätte bedeutet, eine große Chance zu verpassen, mein lieber junger ... Bruder. Ihre Begabung ist außergewöhnlich, Ihr Fey-Erlebnis macht Sie einzigartig. Aroria kann es sich nicht leisten, Ihr Potential zu vergeuden. Zudem ist Ihr Onkel einer unserer besten Männer. Er hat sich für Sie eingesetzt, und ich unterstütze seine Bewertung. Dennoch müssen wir die Fey-Überbleibsel in Ihnen sowohl gründlich beobachten als auch untersu­chen. Das haben Sie immer gewusst. Sie haben sich dennoch entschlossen, diesen Pfad in Ihrem Leben einzuschlagen.«

»Ja, Großmeister.«

»Jetzt werden wir die Angelegenheit im Plenum besprechen, aber was im­mer auch dabei herauskommt – haben Sie ein Quartier außerhalb der Loge?«

Ian sah ihn erstarrt an. »Ja. Mein Onkel hatte mir geraten, eine Wohnung außerhalb zu nehmen, damit ich mich besser erholen kann.« Er erblasste mit einem Mal vor Schreck. »Heißt das, Sie werfen mich raus?«

»Natürlich nicht. Keinesfalls. Wir werden uns nur alle etwas weiter verteilen. Wenn wir hier nicht alle wie Schießbudenfiguren nebeneinander aufgereiht stehen, mag es derjenige, der uns angreift, – wer immer es ist – ein wenig schwerer haben. Zum Studium kommen Sie natürlich weiter in die Loge.«
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CATRIN HATTE FRÜHER nie Angst gekannt. Jetzt wartete die Furcht in jeder Ecke des Seins, war allgegenwärtig. Das Leben war nicht einfach nur unange­nehm geworden, es war unheimlich.

Dauernd hatte sie Alpträume. Dünnbeinige Schatten lauerten irgendwo außerhalb ihres Blickfelds und warteten. Gegen jede Vernunft, die ihr sagte, dass sie sich das alles nur einbildete, konnte sie sie spüren. Sie waren da, Schemen aus konzentrierter Seelenpein, die sie fast zum Wahnsinn trieben. Nachts wachte sie auf und wusste, sie würden nicht ewig abseits warten. Sie musste nur einen Fehler machen, und dann würden sie kommen, würden immer näher an sie herankriechen und nach ihr greifen. Sie konnte die Klauen spüren, die bereits auf sie warteten, konnte die eisige Kälte fühlen, die alles gefror, was sie berührte.

Auch hatte sie sich noch nie in ihrem Leben so allein, hilflos und einsam gefühlt.

Ihr Leben hatte sich geändert, als ihr Vater wieder geheiratet hatte.

Unsinn. Das alles war Unsinn, nur ein Zeichen dafür, wie verunsichert sie sich fühlte. Eine echte Bedrohung gab es nicht. Wenn sie objektiv über ihre Lage nachdachte, und bisweilen zwang sie sich dazu, dann musste sie zuge­ben, dass obgleich sie und Lucilla-weiß-es-besser sich nicht ausstehen konn­ten, ihre neue Stiefmutter tatsächlich ihre Pflicht tat.

Aber alles, was sie tat, Pflicht oder nicht, kratzte an Catrins Nerven, tat ihr weh, ängstigte sie, machte sie zutiefst unglücklich.

Im Märchen waren Stiefmütter immer so. Die Romane, die Catrin gern gele­sen hatte, ehe ihre neue Gouvernante verfügte, solche Literatur wirke sich nach­teilig auf die Entwicklung eines gesunden Geistes aus, gingen ebenfalls mit dem klassischen Bild der bösen Stiefmutter konform.

Es hätte Catrin denn auch nicht erstaunen sollen, dass Lucilla-Elsbeth Lybratte ein Biest war.

»Sei nicht kindisch, Catty«, hatte ihr Vater gesagt, bevor er die unglaublich schöne Frau ehelichte, die um so vieles jünger war als er selbst. »Du wirst sehen, Lucilla ist eine ganz wunderbare Frau. Du wirst sie bald genauso lieben wie ich.«

»Ich werde sie jedenfalls nicht Mutter nennen«, begehrte Catrin auf und schmollte. Dann hörte sie zu schmollen auf, denn zum einen ließ es einen dümmlich aussehen und zum anderen war sie zu alt dazu. In ein oder zwei Jahren mochte sie schon eine verheiratete Frau sein. Oder in drei Jahren. Oder vier. Doch ihre Meinung gegenüber der Dame, die ganz plötzlich ihre Mutter werden sollte, änderte sie nicht.

»Unsinn. Natürlich wirst du sie Mutter nennen. Sie wird dir eine wunder­bare Mutter sein. Sie ist eine hochintelligente Dame. Sie wird deine Ausbil­dung wohl in die richtigen Bahnen zu lenken wissen und dir den abschließen­den Gesell­schaftsschliff geben. Genau das, was du brauchst.«

Lucilla hatte sich mitnichten als das herausgestellt, was Catty brauchte. Sie hatte ihren Vater geheiratet und den Haushalt übernommen, und Catrins unbe­schwerte Kindheitstage waren von einem Tag auf den nächsten zu Ende. Sie und die Frau, die sie nicht Mutter nennen mochte, hatten sich bei deren Ankunft in die Augen geblickt und waren sich von dem Moment an herzlich unsympathisch gewesen.

»Lucilla weiß es gewiss am besten«, sagte ihr Vater immer, wenn Catrin wieder mit Klagen über die Dame kam, die den Haushalt, der so erfreulich locker und unkonventionell gewesen war, nun mit eiserner Hand regierte.

Lucilla wusste es nicht am besten, jedenfalls fand Catrin das. Doch nie­mand, absolut niemand hörte einem richtig zu, wenn man ein »unreifer Back­fisch« war. Weder Vater noch ihre neue englische Gouvernante, Miss Colpin, oder die Dienstboten.

Zumindest letztere hatten das zu Anfang durchaus getan. Die Köchin mochte die neue Hausherrin ebenso wenig wie Catrin und verlieh ihrer Mei­nung Ausdruck, dass mit dieser Dame irgendetwas ganz gewaltig nicht stimmte.

»Von der kann nichts Gutes kommen«, hatte sie gewarnt. »Die ist eine Hexe.«

Catrins Erziehung hatte die Maxime beinhaltet, es gäbe keine Hexen. Schließ­lich war ihr Vater Naturwissenschaftler, einer der hervorragendsten Köpfe seiner Zeit, Professor an der Universität München. Nur im Gesin­detrakt glaubte man unerschütterlich an Hexen und anderes abergläubisches Zeug. Catrin war viel zu gebildet und modern, um auf solche Geschichten irgendetwas zu geben. So führte sie es denn auch nicht auf Hexerei zurück, dass ihrer Stiefmutter der Kommentar der Köchin zu Ohren kam. Lauschen und Leuten hinterherspionieren waren weitaus plausiblere Gründe. Lucilla-weiß-es-gewiss-am-besten schien in diesen Dingen unübertroffen zu sein.

Was auch immer es gewesen sein mochte, die Köchin hatte ihre Sachen pa­cken und gehen müssen. Sie hatte geweint und gefleht. Nach siebzehn Jahren treuer Dienste ohne ein Zeugnis auf die Straße gesetzt zu werden, würde die Suche nach einer anderen Stellung sehr schwer machen. Lucilla weiß es ge­wiss am besten, sagte Catrins Vater.

Catrin war durch ein Fenster im Erdgeschoss ausgebüxt und der Köchin in Hausschuhen nachgelaufen, ohne Hut und ohne Pelerine, und hatte sich so auf der Straße zum Gespött gemacht und zu ihrem eigenen Entsetzen erneut bewie­sen, dass sie sich eben doch nicht wie eine Erwachsene benahm. Das Leben war unfair, und Catrin fehlte jede Übung darin, die Riffe im Fahr­wasser des Schick­sals geschickt zu umschiffen.

»Lassen Sie mich nicht allein!«, hatte sie sie angebettelt. Die Köchin war ein Teil ihres Lebens gewesen, seit sie denken konnte. Ein Fels in der Brandung und eine Ersatzmutter, als Catrins leibliche Mutter vor Jahren gestorben war.

»Kindchen, es tut mir leid«, hatte die Köchin gesagt und dann dankbar die Münzen von Catrins Spargroschen angenommen, obgleich sie sagte, dass sie das eigentlich nicht tun sollte. »Ich bete für dich.«

Offenbar hatte sie nicht sofort mit dem Beten angefangen, denn auf dem Rückweg ins Haus wurde Catrin von ihrer Stiefmutter erwartet. Wie ein Er­schießungskommando hatte sie sich ihr gegenüber aufgebaut, und Catty war unter den strafenden Blicken beinahe zusammengeschrumpelt. Gänzlich irrationale Angst beschlich sie, hielt sie gefangen, und sie hasste sich für ihre Feigheit, die ihr – wie sie fand – nicht anstand. Man hatte sie dazu erzogen, selbst zu denken und für sich selbst zu entscheiden. Es ergab also nicht den mindesten Sinn, dass sie sich vor dieser Frau, die kaum mehr als sieben oder acht Jahre älter sein konnte als sie selbst, geradezu panisch fürchtete.

»Dein empörendes Benehmen muss aufhören. Ich habe nicht vor, deine Burschenstreiche länger zu tolerieren!«, sagte Lucilla und lächelte dabei.

Es war dieses Lächeln, das Catrin in den Wahnsinn trieb. Es schien der neuen Gattin ihres Vaters in die klassischen Züge eingemeißelt zu sein, einerlei ob sie sich gerade mit ihrem Gatten unterhielt, ihre Stieftochter schalt oder einen weite­ren treuen Dienstboten auf die Straße setzte.

»Lucilla weiß es gewiss am besten«, sagte ihr Vater immer wieder, als ein treuer Dienstbote nach dem anderen fortgejagt wurde aus den – wie Catrin fand – unsäglichsten Gründen. Einer nach dem anderen wurden sie durch eine Schar neuer Bediensteter ersetzt, die man nach ihrem Respekt und der Distanz, die sie brav einhielten, auswählte. So viel Distanz. Die Welt war kalt geworden für Catrin, die sich für einen kleinen Plausch und ein bisschen Ge­tratsche im Gesindetrakt nie zu schade gewesen war.

Mit der Ankunft Miss Colpins erreichten die Absurditäten schließlich ihren Höhepunkt. Catrin brauchte keine Gouvernante mehr. Sie war viel zu alt für eine, fand sie. Schon bald würde sie formell in die Gesellschaft eingeführt werden, und sie plante bereits heftig für diesen Augenblick. Wenn sie Glück hatte, würde sie schon in der ersten Ballsaison einen Ehemann finden. Dann konnte sie heiraten und das Haus verlassen, das sich von einem Heim lang­sam zu einer Art absurder Besserungsanstalt entwickelt hatte.

Sie hatte nicht geplant, schon so früh zu heiraten, doch es erschien ihr zu­nehmend als möglicher Fluchtweg. Wenn sie nur mit ihrem Vater über alles reden könnte. Doch der ging in einem neuen Forschungsprojekt auf, traf sich mit wichtigen und langweiligen Leuten, lud zu Soireen und Jours fixes ein und über­ließ alles, was nicht direkt mit diesen Projekten zu tun hatte, ihrer widerlich effi­zienten Stiefmutter. Lucilla wusste alles gewiss am besten.

Catrin begriff, dass sie ein wenig verwöhnt gewesen war und hätte wohl auch eine strengere Gangart akzeptiert, wenn sie nur hätte fühlen können, dass die neue Strenge wirklich zu ihrem Besten gedacht war und nicht nur einfach dazu diente, sie aus dem Weg zu haben, als sei sie ein peinliches Ge­heimnis.

Der Haushalt hatte sich verändert, und sie sich mit ihm. Sie gab acht, wo sie sich aufhielt. Gab acht, mit wem sie sprach und über was. Sie lernte, zwi­schen den Zeilen zu lesen. Ein neues Universum entstand zwischen dem, was gesagt wurde, und dem, was gemeint war. Manchmal fühlte sie sich verloren und dumm in den plötzlichen trügerischen Zwischentönen, manchmal alt und ausgelaugt und unendlich müde. Sie wurde nicht nur erwachsen, man zwängte und schnitt sie in Form wie einen französischen Zierstrauch. Es war eine schmerzvolle Er­fahrung.

Sie hatte dem Erwachsenwerden nie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Jetzt je­doch war es dauernd in ihren Gedanken, zumal man sie konstant daran erinnerte, dass sie den Ansprüchen nicht genügte. Sie konnte die Aufgaben, die man ihr stellte, nicht zur Zufriedenheit bewältigen, und diese Aufgaben waren nichts Besonderes, nur das was von jedem anderen heranwachsenden Mädchen an Be­nehmen, an Wesensart, an nützlichem Wissen auch erwartet wurde. Selbst ihr Aussehen stand unter ständiger Kritik.

Im Augenblick saß sie denn auch vor ihrer Frisierkommode und betrach­tete ihr eigenes Spiegelbild. Was Lucilla wirklich am besten wusste, war, wie sie ihr das Leben zur Hölle machen konnte. An diesem Tag hatte sie aus hei­terem Himmel entschieden, Catrins Einführung in die Gesellschaft um min­destens ein Jahr zu verschieben, vielleicht sogar zwei. Das Kind war schlicht­weg nicht reif genug, um auf den »Eheanbahnungsmarkt« losgelassen zu wer­den, hatte sie gesagt, und Catrins Vater hatte zustimmend genickt, ohne auch nur von dem Brief, den er gerade las, hochzusehen.

»Natürlich, Liebste«, hatte er gesagt. Das war die andere Floskel, die er an­dauernd wiederholte. Er hatte seine Tochter nicht einmal angesehen. Es schien fast so, als nähme er sie kaum noch wahr, als hätte Catrin irgendwie aufgehört zu existieren. »Catty« gab es nicht mehr, nur noch »das Kind«. Sie war zur Fremden geworden.

Lucilla wusste es am besten, und Lucilla hatte ihr den Einstieg in die Ge­sellschaft der Erwachsenen verwehrt. Damit war Catty ihre Fluchtmöglichkeit genommen.

Mit voller Absicht hatte Catrin sofort lautes, weinerliches Protestgeschrei erhoben, und flugs war sie aus dem Frühstücksraum bugsiert worden, so schnell, dass sie gar nicht wusste, wie ihr geschah. Miss Colpin hatte eine Art sie zu behandeln, die sie in null Komma nichts zu einer hilflosen Vierjährigen reduzierte. Catty kam weder gegen die Willensstärke, noch gegen die bissig schneidenden Kommentare ihrer Gouvernante an. Klein kam sie sich dann vor und fühlte sich, als ob man Teile von ihr abbiss. All die guten Antworten fielen Catty immer erst hinterher ein, wenn keiner mehr da war, sie zu hören. Doch während sie sich noch unter dem allzu scharfen Blick ihrer pflichtbe­sessenen Erzieherin wand, schien auf einmal nichts mehr übrig zu sein von Catty, der Erwachsenen. Oder immerhin fast schon Erwachsenen.

Dem Mittagessen war sie ferngeblieben, und niemand hatte ihr Fehlen kommentiert. Zum Abendessen würde sie auch nicht hinunterkommen, und sie war dankbar, dass sie noch eine Schachtel Pralinen hatte, die die selbst­auferlegte Diät etwas leichter machte. Hungern sollte sie wahrlich nicht, denn sie war ohnedies eher zu dünn. Junge Frauen sollten etwas rundlicher sein. Die Köchin hatte gemeint, dass das schon noch geschehen würde. Doch Catrin hegte den schrecklichen Verdacht, dass sie ihr ganzes Leben lang klein und dürr bleiben würde. Groß und schlank – das war erstrebenswert, aber klein und dürr ließ einen nur noch jünger und kindlicher aussehen. Unter den gegebenen Umständen war es ein zusätzliches Ärgernis.

Sie war jedoch keinesfalls zu unreif für eine Ballsaison. Die meisten Mäd­chen wurden mit siebzehn in die Gesellschaft eingeführt, und im Dezember war sie siebzehn geworden. Ihr den Zugang zur Erwachsenenwelt zu versa­gen war nichts als eine zusätzliche Gemeinheit, die sich ihre Stiefmutter aus­gedacht hatte. Nur, warum die Dame, die ihre Stieftochter doch so wenig zu schätzen schien, dafür sorgte, sie noch ein bis zwei weitere Jahre um sich zu haben, anstatt sie an den Nächstbesten zu verheiraten, um sie endlich los zu sein, das ging nicht in Cattys Kopf.

Irgendetwas war faul an Lucilla. Die Köchin hatte es gespürt, und die Frau war nicht dumm; vielleicht nicht genial oder gebildet, aber doch mit gutem Instinkt und Urteilsvermögen ausgestattet. Den Unterschied hatte Catty in­zwischen zu spüren bekommen. Ihr Vater war intelligent – aber blind. Doch die Köchin war weise und hatte verstanden.

Wenngleich Catrin noch immer nicht von der Existenz von Hexen über­zeugt war, hatte sie doch begonnen, an das tägliche Übel zu glauben. Ihr Va­ter hatte jemanden geehelicht, für den der Ausdruck »gemein« eigens geschaf­fen war, und jetzt mussten sie alle darunter leiden.

Auch das war natürlich nicht richtig. Ihr Vater machte weiß Gott nicht den Eindruck, als litte er. Er war bis über beide Ohren verliebt. Catrin begriff nicht, wie ein wohlsituierter Herr im Alter ihres Vaters sich so vollständig verlieren konnte. Er war ja nun schon fast sechzig. Es erschien Catrin nach­gerade ungehörig. Zugegeben, Lucilla war eine wunderschöne Frau mit ihrem hellblonden Haar und ihren blassgrünen Augen. Ihr Gesicht war von wohlge­stalter Regelmäßigkeit, und sie sah aus wie eine Venusstatue, eine ewig lä­chelnde griechische Göttin.

Dennoch sollten über alle Maßen intelligente Herren fortgeschrittenen Al­ters nicht auf einmal alles um sich herum vergessen, nur weil sie plötzlich eine Bilder­buchgöttin zur Gattin hatten. Früher hatte Catrin die freundlich hu­morvolle Anerkennung der Freunde ihres Vaters genossen. Nun war sie zur Bedeutungslosigkeit verkommen. Das unwichtige Kind im Schulzimmer. Niemand schien sie zu vermissen.

Dabei hatten sich Catrin und ihr Vater immer sehr nahegestanden. Er war ein bekannter Mathematiker und Philosoph. Er hatte sich große Mühe gege­ben, seiner einzigen Tochter eine umfangreiche und vernünftige Erziehung angedei­hen zu lassen, die über Hauswirtschaft, Sticken und stumpfen Gehor­sam hinausging.

Catrin war dadurch nicht zur Philosophin geworden. Praktische Dinge la­gen ihr entschieden mehr. Sie zog Tanzstunden der Mathematik vor, Musik der Philosophie und machte sich mehr aus Aquarellieren als aus Naturwissen­schaften. Doch sie konnte sich nicht beklagen, dass sie vormals je vernachläs­sigt worden wäre.

Die Lybrattes waren reich, Abkömmlinge eines napoleonischen Diploma­ten, der das Königreich Bayern im Dienst des Empereurs betreten hatte und dortgeblieben war, auch nachdem Bayern schließlich die Seiten wechselte. Sein Sohn, Professor Lybratte, hatte seine hohe Intelligenz zusammen mit seinem außeror­dentlich stattlichen Vermögen geerbt und seiner Tochter kaum je einen Wunsch versagt, sofern sie genau definieren konnte, was sie wollte.

Was sie wollte oder nicht wollte hatte Catrin schon früh gewusst. Nur jetzt wusste Lucilla es besser. Am besten, um genau zu sein.

Vielleicht war es klüger, mit dem Widerstand aufzuhören. Es war wohl an der Zeit, Lucilla etwas von ihrem eigenen Verhalten zurückzugeben. Nach­spionieren und lauschen konnte nicht so schwierig sein. Ein wenig üble Nachrede an die Adresse ihres Vaters sollte auch möglich sein, doch dafür brauchte Catty Beweise. Irgendetwas Greifbares. Sie wusste ganz einfach, dass da etwas sein musste. Ihre Haut kribbelte in der Gewissheit, dass hier etwas sehr faul war. Warum nur konnte das keiner spüren?

In den Augen anderer war Lucilla vollkommen.

Der Haushalt war exzellent durchorganisiert, der Wildfang von Tochter wurde gezähmt, rundherum ausgebildet und gleichzeitig schön weit auf Ab­stand gehalten.

Catty hatte nichts dagegen, ihr Bildungspotential zu verbessern, aber musste das alles so schmerzhaft vonstattengehen? War es denn zu viel ver­langt, dass Catty geliebt werden wollte? Oder wenigstens akzeptiert, so wie sie war?

Sie übte ein Lächeln vorm Spiegel und musterte sich eingehend. Ihr schim­merndes Kupferhaar war zurückgekämmt und wurde von einem goldbraunen Samtband gehalten. Es fiel in lockiger Pracht über ihren Rücken. Eine Kin­derfrisur. Ihre Augen waren von einem sehr hellen Braun, fast wie Topase, eingefasst in lange, gebogene Wimpern und akzentuiert durch perfekt ge­schwungene Augenbrauen. Natürlich fehlte ihr die kristalline Grazie der Dame des Hauses. Cattys Gesicht war ein wenig zu sommersprossig, ihr Mund ein wenig zu weit, um den Anforderungen klassischer Schönheit zu genügen. Doch sie hatte Grübchen, wenn sie lächelte, und Lucilla hatte so etwas nicht. Tatsächlich erreichte das stete Lächeln Lucillas nur selten ihre Augen.

Sie würde versuchen, mehr wie Lucilla zu sein. Vielleicht konnte sie ja so mehr über die Dame herausfinden, die ihr Leben in ein starres Gefängnis verwandelt hatte.

Vielleicht würde es ihr dann gelingen, ihren Vater aus den Klauen dieses Weibsbildes zu befreien – auch wenn er offensichtlich nicht befreit werden wollte. Wenn das hieß, dass sie sich anpassen und gehorchen musste – nun, eine andere Wahl hatte sie ohnehin nicht. Das bedeutete allerdings auch, dass sie weiter in wadenkurzen Kinderkleidchen herumlaufen würde und man sie wie ein Kind behandeln würde, bis sie uralt war.

Vielleicht hörten dann aber die Träume auf, die ihr von lauernden Schatten kündeten, die nur darauf warteten, dass sie einen – einen einzigen – Fehler machte.
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KAPITEL 3
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FÜNF FRAUEN SASSEN UM einen Kaffeetisch, obwohl es zu spät für einen Kaf­feeklatsch war. Die Tassen waren leer und die Kanne stand inzwischen auf einem Seitentischchen. Die Frauen machten einen seltsam unzusammengehö­rigen Eindruck. Die Gastgeberin war eine trockene, scharfsinnig dreinbli­ckende Jungfer mittleren Alters, die ihr Haar in einem strengen Knoten zu­sammengefasst trug. Ein Kneifer steckte auf ihrer Nase. Zu ihrer Linken saß eine überdurchschnittlich rundliche Frau. Sie war um die Vierzig und trug ein buntes Dirndlgewand mit aufgenähten Samtbändern; dann gab es da noch eine recht junge Frau, die nervös wirkte und offenbar daran arbeitete, so zu tun, als wäre ihr dies alles nicht schrecklich neu und sie nicht einigermaßen überfordert. Diesen Eindruck suchte sie mit so viel Entschlossenheit zu ver­breiten, dass ihre Gastgeberin bisweilen ein kleines Lächeln unterdrückte. Die vierte Frau wirkte wie ein Schulfräulein oder eine Gouvernante, zugeknöpft in jeder Hinsicht und unnahbar in ihrer Art. Ihr Beruf hatte sich schon allzu früh in ihre Gesichtszüge gefressen, ließ sie ein wenig moralinsauer wirken, obgleich sie so alt noch gar nicht war. Die Fünfte war eine vollbusige, schwarzhaarige Schönheit in schreiend bunter Kleidung, dem Aussehen nach eine Angehörige des Bühnenvolkes. Eine Federboa war etwas aufreizend um sie geschlungen, und entschieden zu viel Schmuck baumelte und klingelte an ihr herum, als wollte sie einem mit dem Klirren verraten, dass weiß Gott nicht alles Gold war, was glänzte.

Man hätte sich kaum eine inkongruentere Gruppe vorstellen können. Dennoch saßen sie beieinander, als wäre das völlig selbstverständlich. Keine von ihnen lächelte, und nur die füllige Dirndlträgerin war noch damit be­schäftigt, die letzten Kuchenreste von ihrem Teller zu picken. Rosinen. Sie hatte Rosinen noch nie widerstehen können.

Der Kuchen war ausgezeichnet gewesen.

»Was meinst du dazu?«, fragte die Gastgeberin, die eine Tasse in beiden Händen hielt und intensiv auf deren Boden starrte.

»Ich weiß nicht«, war die Antwort. Die Tasse wanderte von Hand zu Hand, und jede der Damen betrachtete sie eindringlich. Auf dem Boden hatte der Kaffeesatz ein feines Muster gebildet.

Ein Handgelenk klingelte, und die bunt gekleidete junge Frau nahm die Tasse und drehte sie sanft in ihren Händen.

»Himmel voll Flammen, geh von dannen, von dannen«, zitierte sie nach ei­ner Pause.

»Gibt es Krieg?«

Sie zuckte die Achseln.

»Nein. Vielleicht nicht. Können wir ein bisschen schneller machen? Ich muss heute Abend noch arbeiten.«

Die Lehrerin rümpfte die Nase, während die fröhliche Kuchenesserin der schönen jungen Frau die Tasse aus der Hand nahm.

»Ich weiß nicht, wie du das machst, Mädel. Für mich ist es nur Kaffee.«

Die Gastgeberin wandte sich ihr zu.

»Vom Kaffee mal abgesehen – was ist dir aufgefallen?«

»Es kommt ein Sturm. Meine Kräuter wachsen nicht so, wie sie sollen. Grade so, als zögen sie die Köpfe ein, aus Angst, etwas Fürchterliches könnte auf sie niederfahren. Schlecht fürs Geschäft.« Sie deutete auf einen großen geflochtenen Weidenkorb, der in einer Ecke stand, randvoll mit kleinen Töpfchen und gefüllten Papiertüten. Ein würziger Geruch kam von dort, und später würden die anderen Frauen ihre Vorräte an Tee und Kräutern aus dieser Quelle wieder auffüllen.

Die zurückhaltende junge Frau hüstelte, um anzudeuten, dass sie vielleicht etwas zu sagen hätte, aber nicht unterbrechen wollte.

»Ja, meine Liebe?«, fragte die Gastgeberin, und das Mädchen errötete. Sein Kleid war brav und der Stil ein wenig unausgegoren, als hätte es noch nicht so recht entschieden, in welcher Ecke des Lebens es einmal heimisch werden wollte. An der Linken trug die junge Frau einen Ring, der andeutete, dass es wohl einen jungen Mann gab, der sie zu heiraten wünschte.

»Ich habe geträumt«, sagte sie und errötete wieder.

»Was denn?«

Erneute Röte zog sich über ihr Gesicht.

»Von einem Mann«, wisperte sie und blickte betreten zu Boden.

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie uns das helfen sollte«, bemerkte die Lehrerin trocken.

Das Mädchen wand sich vor Peinlichkeit.

»Genufefa! Lass das Mädchen sprechen. Es kann gut sein, dass es wichtig ist«, mahnte die Gastgeberin sanft, und es sah beinahe so aus, als wollte die Lehrerin verächtlich schnauben. Sie tat es nicht. »Nun, meine Liebe, was hast du denn geträumt?«

Das Mädchen zuckte die Achseln.

»Da war dieser Mann – das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe. Mehr als nur ansehnlich. Anmutig. Eindrucksvoll. Er schenkte mir ein Lächeln ... und dann hatte er plötzlich Reißzähne. Ich wollte davonlaufen, aber dann lief ich plötzlich in seine Richtung, und er war das Ungefährlichste auf der ganzen Welt. Ich meine, der Rest der Welt war noch viel gefährlicher als seine Fänge. Er hielt mich und ...«

Mehr Erröten.

»Was?« Die schöne Exotin klang gespannt.

»Nun ...«

Die Spannung hatte inzwischen die ganze Gruppe ergriffen.

»Du musst es uns sagen«, mahnte die Gastgeberin. »Du musst ...«

»Er ...« Es ging ihr nicht über die Lippen.

»Du lieber Himmel! Jetzt sei doch nicht gar so eine Pfarrersköchin!« tadelte die Kräuterfrau. »Hat er dir ein Busserl gegeben?«

»Natürlich nicht!« Das Mädchen klang ein wenig zu empört, doch ihre Re­aktion ging in einer Symphonie aufgeregten Gemurmels unter.

Die Gastgeberin stand auf, ging hinüber zu einem kleinen Handarbeitstisch, zog ein Schubfach auf und kramte eine Lupe hervor.

»Das sehen wir uns besser genau an.« Die anderen Frauen bildeten einen Kreis. Sie summten eine Melodie. Tatsächlich summte jede von ihnen eine andere. Die Melodien verschmolzen zu einer unheimlichen, kontrapunkti­schen Harmonie. Das Mädchen erbebte. Die Harmonie fügte Teile der Rea­lität zusammen. Fast wurde diese sichtbar, wenn auch nur für einen Au­genblick.

»Da ist nichts«, sagte die Schwarzhaarige.

»Gott sei Dank!«, sagte die Kräuterfrau.

»Umso besser«, sagte die Gouvernante. »Es wäre doch schockierend gewe­sen, wenn unser Verdacht sich bestätigt hätte.«

»Ich verstehe nicht!«, beschwerte sich das Mädchen. »Welcher Verdacht?«

»Gleisnerei und Betrug durch einen hungrigen Feyon, meine Liebe. Aber keine Sorge. Du bist unversehrt«, erklärte die Gastgeberin tröstend.

Die anderen Frauen ließen sich wieder nieder.

»Also nichts als ein Traum?«, schlug die Kräuterfrau vor.

»So was wie ›nichts als ein Traum‹ gibt es nicht bei unserer Constanze«, entgegnete die Gastgeberin besorgt. »Wir sollten besser die Kreise informie­ren. Es gibt viel herauszufinden. Das schließt auch die beiden jungen Herren ein, die vor kurzem die Räume im Dachgeschoss gemietet haben. Ein Künst­ler und ein Student des Arkanen, wenn ich mich nicht sehr irre. Möchte noch jemand Kuchen?«
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WIE KONNTE MAN JEMANDEN ausspionieren, der ein ganzes Heer Bediensteter hatte, um zurückzuspionieren? Catrin fand bald, dass ihr Ziel weitaus schwie­riger zu erreichen war, als sie gedacht hatte. Seit einigen Wochen versuchte sie nun schon, etwas zu ergründen. Doch es war ein sinnloses Unterfangen. Entweder gab es nichts auszuspionieren oder es mangelte Catty an der ent­sprechenden Begabung. Seit Miss Colpin ihre Gouvernante war, hing diese ihr ohnehin dauernd auf den Fersen.

»Zeit für englische Konversation, Catrin«, sagte sie und brachte neue Bü­cher in den Unterrichtsraum, ein Zimmer, von dem Catrin schon Monate zuvor gehofft hatte, es nie wieder betreten zu müssen. Sie war nie eine schlechte Schülerin gewesen, allerdings auch nicht wirklich übereifrig. Spra­chen für höfliche Konversation, Handarbeiten für junge Damen – das reizte sie alles nicht besonders, war weder spannend noch eine Herausforderung. Früher war es ihr ganz gut gelungen, die langweiligeren Unterrichtsthemen auf ein Minimum zu beschränken. Doch das war, bevor es Miss Colpin gege­ben hatte.

Jetzt war es immer an der Zeit, Englisch zu lernen, Französisch, Italie­nisch, Stickerei, Haushaltsführung, Aquarellieren, Klavier oder auch nur an­mutig fürbass zu schreiten. Es gab auf der Welt kaum ein Fach, das Catty nicht lernen sollte, und offenbar auch keines, das die englische Gouvernante nicht unterrichten konnte. Das mochte beeindruckend sein, rang Catty gleichwohl keine Begeisterung ab. Auf rein intellektueller Ebene mochte sie die Vielfalt der Fertigkeiten bewundern, doch nichts davon trug dazu bei, ihr die Lehrerin sympathischer zu machen. Deren zynische Distanz war allzu spürbar, und Catty fühlte sich nicht nur physisch kalt in ihrer Gegenwart. Sie zitterte, ohne es zu zeigen. Warum sie so ängstlich auf die Frau reagierte, konnte sie sich nicht erklären, und sie hatte auch kaum je Zeit, darüber nach­zudenken.

Catrin war beschäftigt. Man hielt sie beschäftigt. Ihr Französisch war ziemlich gut, ihr Englisch beinahe exzellent. Selbst ihr Italienisch wurde im­mer besser. Ihre Stickereien blieben furchtbar – sie waren nie etwas anderes gewesen. Aber ihre Aquarelle rangen ihrer Lehrerin sogar so etwas wie ein schales Lob ab.

»Sehr hübsch, mein Kind. Daraus könnte etwas werden.«

»Ich bin nicht Ihr Kind, Miss Colpin.« Es erschien ihr wichtig, sich selbst wie auch der Gouvernante diesen Fakt stets erneut zu vergegenwärtigen.

Ihr Klavierspiel unterlag der konstanten Kritik, es sei zu gewaltsam und zu wenig sensibel.

Besonders Lucilla mochte es nicht, wenn sie spielte. Seit Catrin das heraus­gefunden hatte, übte sie intensiv und langanhaltend. Wenn das so weiterging, würde sie vielleicht noch eine richtig gute Pianistin werden. Irgendwann. Allerdings spielte sie nicht sehr akkurat. Akkuratesse war nie ihre starke Seite gewesen, egal in was. Doch sie spielte mit dem unerschütterbaren Vorhaben, möglichst viel Lärm zu erzeugen, und das gelang ihr wirklich gut, besonders, seit sie sich die Klavierauszüge von Wagneropern besorgt hatte.

Eines Tages war das Klavier aus dem Musikzimmer verschwunden.

»Heute fangen wir mit Harfenstunden an«, verkündete Miss Colpin winter­frisch. Es sah ihr ähnlich, auch noch Harfe zu beherrschen.

»Wo ist mein Flügel?«, fragte Catrin leise. Es schien ihr, als habe die Reali­tät plötzlich einen leeren Fleck. Das Klavier hatte immer da gestanden. Sie hatte nie gewusst, wie sehr seine Anwesenheit sie an bessere Zeiten erinnerte: das Klavier ihrer verstorbenen Mutter. Ein Anker war es, ein Haltegriff.

»Harfe ist sehr in Mode. Zudem ist sie ein weit damenhafteres Instru­ment«, belehrte Miss Colpin.

»Wo ist mein Flügel?«, wiederholte Catrin. Ihr Blick war immer noch auf den Platz fixiert, wo das schwarze, messingverzierte Instrument am Vortag noch gestanden hatte. Wo es stehen sollte. Sie fühlte sich verloren ohne sei­nen Anblick. Es war ein Freund. Ein Andenken an die Vergangenheit.

»Ich weiß, es wird dir Spaß machen, Harfe zu erlernen«, sagte Miss Colpin. Sie klang nicht so, als wollte sie ihre Schülerin überzeugen, sie stellte nur eine Tatsache fest, als ob Harfe nicht zu mögen nicht im Bereich des Möglichen lag.

»Wo ist mein Klavier?«, fragte Catrin und starrte weiter auf den Boden, wo die Abdrücke des schweren Instruments im Teppich noch zu sehen waren. Sie emp­fand tiefe Trauer. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr das Instrument ein Sinn­bild für ihre Mutter war.

»Mein Kind ...«

»Ich bin nicht Ihr Kind, und das war das Klavier meiner Mutter. Ich will es wieder.«

Die Gouvernante schenkte ihr einen jener Blicke, die sie sonst erbeben lie­ßen und bei denen sie sich immer am liebsten im Kinderzimmer unterm Tisch versteckt hätte, vorzugsweise mit einer Tüte über dem Kopf. Diesmal funktionierte er nicht.

Sie holte tief Luft, mauerte mentale Steine um ihre Seele, als müsse sie ei­nen Schutzwall errichten, eine Burgwehr, die die Splitter irrationaler Furcht, die sich um ihr Herz sammelten, mit verzweifelter Entschlossenheit abwehrte.

»Wo ist mein Klavier?«, fragte Catrin und konzentrierte ihren Geist auf diese einzige Frage. Es gelang ihr beinahe. Sie konnte fühlen, wie die über­wältigende Präsenz ihrer Lehrerin ein wenig schwand. Wenigstens für einen Augenblick. »Ich will mein Klavier zurück! Ich will es jetzt. Heute. Sofort. Das war das Klavier meiner Mutter, und sie hat es mir hinterlassen. Es mir zu nehmen ist Diebstahl. Vater hätte nie erlaubt, dass dieses Klavier das Haus verlässt. Niemals!«

Catrin sah, wie eine eisige Standpauke in den Zügen ihrer Gouvernante Ge­stalt annahm und zitterte vor dem zielsicher platzierten Gift, das sich gleich über sie ergießen würde. Ihre neue Lehrerin konnte sie so mit Worten geißeln, dass sie verwundet und zu Eis gefroren zurückblieb, betäubt und gelähmt, unfähig sich zu wehren. Dabei war Miss Colpin noch nicht einmal unhöflich. Sie kannte nur jeden einzigen wunden Punkt in der Seele ihres Schützlings und hakte ihre Klauen genau dort hinein.

In der Tat führte Miss Colpin die verbale Klinge so geschickt, dass sie sie nun kaum mehr anwenden musste. Catrin ging schon vorher in Deckung. Ein Blick genügte meist bereits, um Gehorsam und Fügsamkeit zu erlangen.

Diesmal allerdings rannte Catrin nicht schutzsuchend davon. Diesmal war es anders. Ihr Entsetzen und ihr Kummer hatten das Fass bis zum Rand ge­füllt, und dieser letzte Streich, den ihre Stiefmutter ihr gespielt hatte, ließ es nun überlaufen. Während die gestrenge Lehrerin noch Luft holte, sah Catrin mit einem Mal rot, ihr Zorn spülte ihre Furcht fort wie eine Springflut. Sie nahm eine Blumenvase auf und warf sie schnell und einigermaßen ungezielt nach ihrer Gegnerin. Das schwere Ding verfehlte den Kopf der Lehrerin und explodierte in tausend Scherben, als es auf die Harfe prallte. Das arme In­strument kippte langsam und fiel dann um; einige Dutzend Saiten klagten und schrien disharmonisch, als es auf dem Boden aufschlug.

Die Stille nach dem Knall sank durch die Realität wie Nebel. Als sie Catrin erreichte, begriff diese, dass ihr Mut zusammen mit der Vase zerbrochen war und mit dem abflauenden Klang der Harfe im Nichts verschwand.

Das Instrument tat ihr leid; es hatte die Wut zu spüren bekommen, die für ihre Lehrerin bestimmt gewesen war. Ein Spalt zog sich durch den Korpus. Ihn zu sehen tat seltsam weh. Catrins Kehle zog sich zusammen, ein Zeichen nahender Tränen. Um sie herum zerbrach die Welt, und sie fühlte sich, als würde mit jener Welt, die sie einmal gekannt hatte, auch sie zerbrechen.

Böse Augen suchten ihren Blick. Sie konnte sie fühlen und wollte sich da­vor am liebsten zusammenkauern, obgleich sie wusste, dass das das Letzte war, was sie tun sollte. Sie war siebzehn, die Tochter eines reichen und ein­flussreichen Herrn, und die Gouvernante war eine bezahlte Angestellte. Da­mit sollte Catrin rangmäßig über ihr stehen. Sollte, doch es war nicht so.

Noch vor einem Jahr war sie mutig gewesen, hatte ihren Vater und die Dienerschaft, die geholfen hatte, sie aufzuziehen, mit ihren Streichen und Ideen auf Trab gehalten. Sie hatte sich nie fremd gefühlt, nie ausgegrenzt, nie unwillkommen.

Sie hatte nie Angst gehabt. Das hatte ihr erst ihre Gouvernante beige­bracht. Auch hierin war die Frau Expertin gewesen. Catrins Gemüt war allzu empfänglich gewesen, hatte ihr Warnungen geschickt von Gefahr, von schwarzer, wabernder Drangsal, die an der Grenze ihrer Existenz lauerte. Irrationale, stetig wachsende Furcht biss ihr Teile aus ihrer Kraft und ließ Catrin halbfertig und dümmlich zurück.

Langsam, kaum merkbar hatte sich Catrin der Angst ergeben wie einem Feind. Es war nicht so, dass sie Miss Colpin je den Respekt versagt hätte, doch Respekt schien nicht das zu sein, was die Dame letztlich erwartete.

Sie herrschte. Sie erwartete Unterwerfung, Gehorsam und Selbstaufgabe, als sei Catrin als Person gar nicht wichtig, ihr eigener Wille nicht mehr als ein vo­rübergehendes Ärgernis, ihre Gefühle etwas, das man unter ein Joch zu spannen hatte wie einen Zugochsen.

In diesem einen Augenblick begriff Catrin, dass sie eine Gefangene war – in ihrem eigenen Zuhause. Sie hatte eine Gefängniswärterin und eine Ko­horte an Lakaien an den Fersen, die ihrer Stiefmutter frag- und klaglos dien­ten. Lucilla wusste es am besten.

Doch war die Machtübernahme der Dame des Hauses keinesfalls nach und nach erfolgt. Sie war gekommen und hatte geherrscht. Offenbar waren man­che Frauen so. Sie rangen einem Respekt ab. Sie rangen einem Bewunderung ab. Sie rangen einen nieder. Die Bezeichnung »schwaches Geschlecht« konnte auf sie nicht zutreffen.

Gehorsam kam Catrin hart an. Sie hatte sich verändert. Von dem etwas vor­lauten, willensstarken Kind hatte sie sich zum Schatten ihrer selbst entwi­ckelt. Die Anwesenheit ihrer Lehrerin genügte, um sie in eine Art inneres Kinderzimmer zu verbannen.

Sie starrte die unauffällige Frau mit den scharfen, kritischen Augen an und bemerkte, dass sie bereits eine Weile gescholten wurde. Es war das erste Mal, dass Catrin nicht zugehört hatte. Stattdessen hatte sie die Position überlege­ner Macht der Gouvernante als Hauptwärterin in Lucillas schrecklichem Ker­ker-Haushalt begriffen.

Catrin hatte eine erhebliche Anzahl Gouvernanten durchlitten, manche waren nett, manche weniger liebenswert. Doch diese war mit geradezu heimtückischer Präzision ausgesucht worden. Sie war gut in ihrem Beruf, beinahe unerreicht. Selbst Catrins Vater hätte sie bewundert, wenn er seiner Tochter noch ein Fünkchen Interesse entgegengebracht hätte.

Wie zum ersten Mal trafen sich ihre Blicke. Es gab nichts mausgrau Farb­loses an der Lehrerin, die ihr Harfe beibringen wollte. Ihr Blick war eher der eines Raubtieres. Die Worte verklangen. Es war, als durchschnitte die Stille einer Guillotine gleich die Luft zwischen ihnen in zwei unterschiedliche Rea­litäten. Catrin verstand einige der letzten Sätze aus dem Echo, das in ihrem Kopf noch nachhallte. Sie sah, dass auch Miss Colpin etwas verstanden hatte. Die Lehrerin hatte ihr Begreifen keinesfalls angestrebt und hieß es auch nicht gut. Verstehen statt Wissensanhäufung. Irgendetwas hatte eine Schneise ge­schlagen mitten durch Abertausende nutzloser Worte.

»Geh auf dein Zimmer!«, befahl die Lehrerin mit kalter Stimme, und Catrin musste ihre ganze Kraft zusammennehmen, um sich nicht sofort in Bewe­gung zu setzen. Ihr ganzer Körper war auf Gehorsam geeicht. Sich zu wider­setzen, einfach »Nein!« zu sagen, war nur eine ferne Möglichkeit, kaum er­reichbar und doch unerhört wichtig. Sie fragte sich, warum das so war. Emo­tionen fielen auseinander wie Kristallscherben.

So blieb sie stehen, starrte störrisch die graubraune Frau mit dem unauffäl­ligen Haar an, deren Frisur oder auch nur Farben man kaum adäquat be­schreiben konnte, selbst während man sie noch ansah. Deren glanzlose Au­gen sich kaum je oft genug schlossen und deren ganzer Körperbau irgendwie genau zwischen zu groß und zu klein, zu dünn und zu dick, zu hübsch und zu unansehnlich angesiedelt war. Nur die Stimme und die schneidenden Worte blieben einem in Erinnerung, wenn man sie gerade nicht ansah.

»Sie Hexe!«, zischte Catrin und merkte erst, was sie gesagt hatte, als der Klang ihrer eigenen Stimme von den Harfensaiten zurückvibrierte. Die Worte waren aus ihr hervorgebrochen wie eine Explosion, eine Detonation plötzli­cher Einsicht.

Diesmal blinzelte die Frau vor ihr. Sie tat es langsam und bewusst, aber sah dabei nicht sonderlich erstaunt aus. Nicht einmal ärgerlich.

Vielmehr schien sie amüsiert. Es musste das erste Mal sein, dass sie ihre Lehrerin lachen sah. Ihr Gesicht verzog sich, verlor etwas von seiner rigiden Distanziertheit. Einen einzigen Augenblick lang glitzerten die Augen belus­tigt. Eine plötzliche Schönheit schien damit über die Frau zu kommen, voll­kommen unerwartet. Die Harfensaiten hallten wider, als ihr stählernes La­chen auf sie traf, und Catrin wich vor ihr zurück, fand diesen plötzlichen Ausbruch von Heiterkeit noch beängstigender als alles zuvor.

Die Heiterkeit hielt nicht lange an, und doch hatte sich nun etwas zwischen ihnen geändert. Die unwillige Aktrice, der man die Rolle des dummen Kindes zugedacht hatte, hatte aus dem Stegreif das Skript umgeschrieben.

»Dein Vater muss in deiner Erziehung weit gefehlt haben, wenn du tat­sächlich an Hexen glaubst«, sagte die Gouvernante, die so plötzlich mit dem Lachen auf­hörte, wie sie angefangen hatte. »Hast du Stunden beim Küchen­personal ge­nommen? So viel Aufwand, um dich zu erziehen – und was ist das Resultat? Nichts. Die Tochter eines der intelligentesten Männer deines Lan­des glaubt an Spukgeschichten. Was wirst du als Nächstes sehen? Kobolde und tanzende Elfen? Ich muss schon sagen, ich bin froh, dass deine Mutter deine Einführung in die Gesellschaft verschoben hat. Dein kindisches Be­nehmen und deine infantilen Ansichten wären für deinen Vater allzu peinlich geworden.«

»Mein Vater liebt mich!«, gab Catrin zurück und merkte selbst, wie kin­disch sie klang. »Aber diese Frau ist nicht meine Mutter. Sie ist überhaupt keine Mutter. Sie ist eine He...«

»Ach? Ist sie jetzt auch noch eine Hexe? Vielleicht sind ja Hexen nötig, mein Kind, in einem Universum selbstverliebter Egozentriker. Die Welt dreht sich nicht um dich. Alles unter dem Firmament hat Sinn und Zweck. Hat dir das keiner beigebracht? Papis kleiner, verzogener Liebling zu sein ist kein Lebensin­halt. Du solltest dankbar sein, dass du ein behütetes Leben führst und so sorgsam ausgebildet wirst. Wir haben alle unsere Aufgabe, und den unbehaunen Granit deines Geistes zu formen ist die meine. Er ist nicht eben ein Karfunkel. Aber er muss auch kein wertloser Kiesel bleiben.«

Catrin merkte, dass ihr nach dieser allzu direkten Rede der Mund offen­stand. Wieder war sie auf das reduziert worden, das die Frau in ihr sah und was Catty nicht meinte sein zu müssen – ein verzogenes, unreifes Balg.

»Ich hasse Sie!«, schrie sie. Sie erntete ein abfälliges Lächeln.

»Geh auf dein Zimmer und bleib da«, befahl Miss Colpin, und Catrin rannte. Sie konnte nicht sagen, wann sie losgelaufen war. Sie merkte kaum, wie sie durch die Gänge der Villa ihres Vater rannte wie ein übereifriges Schulkind, wurde sich ihrer selbst erst wieder gewahr, als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich schloss.

Sie lehnte sich gegen die Tür und versuchte, ihr Zittern abzustellen. Wa­rum war sie so davongestoben? Es gab nichts, wovor man fliehen musste, außer ein paar harten Worten einer Lehrerin.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Alptraumerinnerungen wanden sich um die Ränder ihres Verstandes. Vielleicht stimmte es ja. Vielleicht war sie wirk­lich zu kindisch, um sich in der Welt der Erwachsenen zurechtzufinden, und ihr Vater hatte das nicht gesehen, doch ihre neue Mutter schon. Mit siebzehn sollte man seine Stiefmutter und seine Lehrerin nicht mehr als Hexen be­zeichnen. Das war lächerlich. Märchen hatten nichts mit dem wirklichen Le­ben zu tun. Wenn Catty nicht lernte, der Herabwürdigung durch ihre Lehre­rin mit Gleichmut zu begegnen, dann brauchte sie erst gar nicht daran zu denken, es mit der Dame des Hauses aufzunehmen, die von ihrem Vater geliebt und von allen Gästen bewundert wurde, als wäre sie eine Art Groß­fürstin.
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DAS SPINNENWESEN KONNTE nicht fliegen. Es hatte viele Begabungen, doch fliegen gehörte nicht dazu. Es konnte an der Außenkante menschlicher Wahrnehmung entlanggleiten und sie überwinden. Es konnte lotrechte Wände erklimmen. Es konnte an Decken hängend lauern und auf die arglose Beute von oben herunter­sehen. Es konnte physische Gestalt annehmen oder auch nur ätherisch erschei­nen. Es konnte nett sein. Es konnte furchtbar sein. Dann wieder konnte es auch ganz anders sein. Drei war seine Anzahl. Acht die seiner Beine. Es konnte von innen hinaus und von draußen hereinsehen.

Die Spinne aß, was sie jagte. Gefühle, Emotionen, Seelenstücke, Teile echter Freude und tiefer Trauer. Empfindungen und lebende Essenz menschlicher Wesen.

Köstliche Menschen.

Sie mochte ihre neuen, alten Jagdgründe, soweit es ihr gegeben war, ir­gendetwas zu mögen. Mögen war schwierig. Gemeinhin blieben bei der Jagd in ihrem Filter eher Gefühle wie Panik und Furcht hängen. Angst kannte sie gut und ge­noss sie. Panik war ein Leckerbissen. Sie hatte den Augenblick der Niederlage des Opfers millionenfach gekostet. Die Kapitulation anderer schmeckte süß und würzig. Rundherum köstlich.

Es lohnte sich, dafür eventuelles Warten in Kauf zu nehmen.

Liebe kannte sie nur als schnell vergängliches Gefühl. Die Spinne liebte, so gut es ihr eben möglich war, und diese Fähigkeit war mangelhaft ausgebildet, eher dürftig.

Sie wurde wiedergeliebt mit der Leichtigkeit und der nachlässigen Art eines alten Experten, dem sie nie ein gleichrangiger Partner sein würde. Doch selbst diese Liebe war in einem jahrtausendealten Gedächtnis, das so viele fremde Ge­fühle gespürt und sofort wieder verloren hatte, schwierig zu fin­den. Vornehmlich war das Gedächtnis nicht mit Gefühlen angefüllt, sondern mit der Erinnerung an deren schmerzlichen Verlust.

Es sollte anders sein, dachte das Spinnenwesen manchmal. Aber so war es eben. Es hatte nicht das Talent zu eigenen starken Gefühlen, doch das machte es auch unempfänglich für Schwäche. Wenn es nicht gerade in engs­ter Umarmung mit seinem Opfer war, dann waren seine Gefühle eben nur flach und kalt und bestenfalls frustriert in der Erkenntnis, dass es da etwas gab, das es doch nicht greifen und sein Eigen nennen konnte. Der verführeri­sche Duft eines erlesenen Banketts, den ein Bettler von außerhalb des Saales wahrnimmt.

Es versuchte, mehr zu fühlen. Es sehnte sich nach mehr. Sehnen verstand es. Das Sehnen war immer da. Doch Erfüllung gab es nur in kurzen, klägli­chen Sekunden.

Hunger verstand es auch. Es war der Hunger nach Sinn und nach Sinnen, nach Erinnerungen und – letztlich wieder – nach Gefühlen. Es lebte von ihnen, fraß sie, verdaute die hereinströmenden Emotionen so schnell, dass ihm ihr Geschmack nur eine enttäuschend kurze Zeit fühlbar blieb.

Dann wieder war es allein und hohl und musste warten, lauern, sich Opfer su­chen und den Trägern von Gefühlen nachstellen, jenen Besitzern von Glück, Liebe und Trauer.

München war eine fabelhafte Stadt. Sie war gewachsen, seit Esmalyn das letzte Mal dort gejagt hatte. Sie war noch prächtiger geworden. Die Spinne mochte Pracht. Schönheit war ein Konzept, das man sogar verstehen konnte, wenn es einem an Emotionalität mangelte. Die Stadt glänzte, summte gera­dezu vor geschäftigem Leben, war vom Leuchten schöpferischer Kraft erfüllt. Ein würziges, wohl gerichtetes Mahl.

Ganz das, was sie brauchten. Was die Macht brauchte, korrigierte die Spinne.

Schöpferisches für eine Schöpfung. Ein sonderbares Projekt. Das Spin­nenwesen versuchte, auf seine Beteiligung an der Aufgabe stolz zu sein, aber ohne Inspiration von außen war ihm das nicht möglich. Sich indessen genau wegen dieser Unmöglichkeit frustriert zu fühlen war jedoch sehr wohl mög­lich. Das konnte es ohne Hilfe, doch Frustration machte nicht glücklich.

Es beschwerte sich nur selten über das Leben, das ihm zuteil war. In den vergangenen Jahrhunderten hatte es die Lust als neue sensorische Emotion entdeckt. Lust war angenehm, solange sie bestand, und schon beinahe span­nend, wenn man sich darum bemühte. Es war ein Jäger und hatte einen aus­gesprochenen Jagdinstinkt. Die Gefühle des Jagenden waren ihm vergönnt. Wenigstens diese waren angenehm.

Die Spinne beherrschte immer ihr Revier, und sie hatte sich unendlich zu­sammennehmen müssen, um den anderen nächtlichen Jäger, der in den dunklen Straßen der bayerischen Hauptstadt auf der Pirsch war, nicht anzu­greifen. Der andere Feyon war jünger und schwächer. Dennoch stellte auch er eine Bedrohung dar. Sein Hunger und sein Wollen und Wünschen hatten seine Aura weithin flammen lassen – sichtbar für jeden anderen Feyon.

Das Spinnenwesen hasste Konkurrenz. Es hatte sich in die Schatten ver­zogen, verschmolz mit dem Dunkel, obgleich es wusste, dass sowohl Schat­ten als auch Dunkelheit zum Reich des anderen genauso gehörten wie zu seinem. Doch der andere war beschäftigt. Er hatte eine junge Menschenfrau gefangen, die mit ihm gegangen war, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Gerne war sie mitgegangen, freiwillig; ohne sich noch an die Regeln ihrer Welt zu erinnern, die sie banden. Sie war glücklich. Das war die beein­druckende Gabe des anderen.

Sie lächelte, als sie den anderen in die dunkle Seitengasse begleitete. Sie würde ihm das sexuelle Vergnügen bereiten, nach dem er brannte, und ihm das Blut darreichen, von dem er lebte. Vampire nannten die kurzlebigen Menschen diese besondere Art von Wesen. Die Sí nannten sie Farfola.

Subtil ging er vor. Tödlich elegant. Dunkel und geschmeidig. Schnell und entschlossen, großzügig in seinem Verlangen.

Beinahe verzaubert von der Grazie seines entfernten Verwandten beo­bachtete Esmalyn die Szene, während es sich halb in jenes Reich zurückzog, das zwischen den Realitäten verborgen war. Sein Vetter würde ihn sehen, wenn er sich nach ihm umsah. Die Fähigkeit mochte er sehr wohl haben. Doch wie die meisten der Na Daoine-maithe rechnete er nicht damit, seines­gleichen zu treffen. Vielleicht hatte er jahrzehntelang zu keinem Verwandten mehr Kontakt gehabt. Es gab letztlich so wenige ihrer Art, und er erwartete keine Konkurrenz. Er fuhr mit Klauen und Zähnen durch das menschliche Leben und war erfüllt von der Erfahrung, diesem Leben so weit überlegen zu sein, dass er sich um Gegenspieler nicht sorgte. Ein Mensch würde ihn jetzt nicht wahrnehmen, würde die Szene von Lust und Verderben gar nicht erst sehen.

Esmalyn sah sie hingegen deutlich. Die hübsche junge Frau hatte ihre Röcke gerafft und gewährte dem Farfola Zugang zu ihrem Geheimnis, wäh­rend ihr Bewusstsein sich nur noch um die eine Sache drehte, die der Vampir sie fühlen, denken und wollen ließ. Ihr Rücken war gegen eine Hinterhof­mauer gedrückt, sie umarmte den anderen mit ihren Beinen. Jung und süß war sie einen Moment lang, dann wurde sie zur Beute.

Der Vampir küsste ihr sanft die lächelnden Lippen, nahm sich Zeit, ging zärtlich mit ihr um und befriedigte ihr Verlangen einen Augenblick später. Beide seufzten und stöhnten vor Lust. Sie gab ihm großzügig ihr Blut, wieder scheinbar freiwillig, wild darauf, das Raubtier zufriedenzustellen, das wiede­rum sie zufriedenstellte. Der Blutsauger tat ihr Gewalt an, ohne dass Gewalt im Spiel war. Ihre anerzogenen Hemmungen hatte er verschwinden lassen, ließ ihr nur die tieferen Gefühle, die primitiven Reize und Nöte. In diesem einen Moment liebte sie. Sie bemerkte nichts von der Gefahr, in der sie schwebte, würde glücklich sterben. Mit einem Lächeln auf den Lippen.

Das Spinnenwesen erkannte ein Gefühl des Neides, das es ohne Hilfe von außen empfinden konnte. Ihn zu fühlen war sowohl eine Genugtuung als auch eine Schmähung seiner selbst, und die Intensität, mit der er an ihm nagte, war zumindest ungewöhnlich. Jemand stahl Beute in seinem Revier. Das war irritierend, ärgerlich, machte ihn wütend. Alle, alle gehörten ihm. Jeder einzelne, der in seinem unsichtbaren Netz wandelte, löste in ihm den gierigen Wunsch aus, ihn zu besitzen und zu ergreifen. Der Erfüllung zuzu­sehen, die ein anderer Feyon genoss, war zutiefst frustrierend. Der Farfola liebte, was er tat, und seine Beute ebenso.

Bald würde sie tot sein, dachte Esmalyn, doch die Frau fühlte keine Angst, ging völlig auf in ihrer Sehnsucht und den allzu angenehmen Sinnesempfin­dungen, die sie fühlte.

»Mehr«, seufzte sie. »Weiter. Mehr.« Der Vampir trank mehr.

Esmalyn sog die würzige, emotionsgeladene Luft ein. Sein Verwandter blickte sich nach ihm um. Endlich schien er etwas bemerkt zu haben. Junger, blinder Bruder. Zu sehr mit seinem Spaß beschäftigt.

Das Spinnenwesen trat zurück ins Nichts und schloss die Öffnung in der Realität, ehe der Farfola es sehen konnte. Die Frau würde bald tot sein. Des­sen war es sich sicher. Es hatte jedoch nicht fühlen können, wie sie starb. Das war ärgerlich, denn es hatte sich schon darauf gefreut. Doch es war besser zu verschwinden als eine Konfrontation mit dem Verwandten zu riskieren.

Es musste jagen. Jetzt empfand es den Hunger noch schlimmer als zuvor. Es musste selbst fühlen und spüren, tasten und schmecken, und es konnte das nicht ohne eine Beute.

Es jagte, fand ein Herz, das es seiner Gefühle berauben konnte, tötete aber nicht. Manchmal heilten Menschenseelen. Offene Wunden hinterließ es nicht, nur gebrochene Herzen und verbogene Gemüter.

Esmalyn hatte es seit seiner Ankunft sorgsam vermieden zu töten. Sie wollten nicht auf ihre Präsenz aufmerksam machen. Versuche, sie zu be­kämpfen, wären zwar sinnlos, doch sie würden ihr immerhin Zeit rauben und sie ablenken. Das Spinnenwesen war gekommen, um der einen Kreatur im ganzen Universum, die es liebte, zu helfen. Also würde es sich an den Plan halten.

Zumindest zum Teil.

Allerdings gab es da das Mädchen. Die Spinne hatte ihre Reaktion auf das Mädchen unterschätzt. Ungewöhnlich. Nett war es auf eine fast aufreizende Art, und so einzigartig. Sein ganzes Wesen war eine einzige Einladung.

Die Notwendigkeit, die junge Frau am Leben zu erhalten – zumindest im Augenblick –, ließ die Spinne eine gewisse Vorfreude verspüren. Sie wurde beschützt. Sie wusste das nicht, erkannte weder den Schutz, noch die Gefahr, in der sie schwebte. Ihre Ahnungslosigkeit und ihre Unschuld waren jedoch ganz wunderbare Angriffspunkte. Sie war voller wilder Gefühle. Irgendwo zwischen Kindheit und Erwachsensein steckte sie fest, unsicher sich selbst und ihrer Umwelt gegenüber und noch unsicherer gegenüber dem flüchtigen Eindruck von lauernder Finsternis, die sie nicht ganz wahrnahm und die sie doch schmackhaft werden ließ, als würde die Angst sie würzen.

Doch im Moment war sie unerreichbar, und sei es nur aufgrund der Ent­scheidung des Spinnenwesens, zunächst im Hintergrund zu bleiben. Eine lange, ausgedehnte Hatz also. Eine gemächliche Jagd, die die Vorfreude bei­nahe zu einem tatsächlichen Gefühl werden lassen würde. Dennoch musste es gut achtgeben. Ihre Wahrnehmung war so überdurchschnittlich wie ihre duftende Seele, welche fast überlief vor Hoffnung und Verzweiflung, vor Mut und Furcht. Sie wusste nicht, wer ihre Freunde waren, und sie hatte keine Vorstellung von ihren Feinden. Esmalyn würde vorsichtig vorgehen müssen, um es bei diesem Status quo zu belassen. Die Kräfte, die gegenwärtig am Werk waren, waren gerade noch handhabbar. Es hatte in seinem ganzen Le­ben nie jongliert, doch es fühlte sich inzwischen wie ein Jongleur. Alles für die Macht.

Die Nacht der Nächte, wenn das Spinnenwesen seine Pflicht tun würde, nahte. Armes Kind, hätte Esmalyn beinahe denken mögen, wenn es jemals gelernt hätte, Mitleid zu empfinden. Immerhin wusste es, dass Mitleid ein der Situation durchaus angemessenes Gefühl gewesen wäre, und es mochte sich wünschen, es zu fühlen.

Dennoch, die Präsenz des anderen Nachtjägers war beunruhigend. Viel­leicht sollte die Macht davon erfahren. Doch dann musste es zugeben, dass es einem anderen Abkömmling der Na Daoine-maithe erlaubt hatte, sein Terri­torium zu betreten – ohne einzugreifen. Farfola blieben nirgends lange. Auch dieser würde bald fort sein.
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CATRIN HÄTTE SICH GERN in ihrem Zimmer eingeschlossen, aber es gab keinen Schlüssel. Auch den hatte man ihr genommen. Junge Mädchen im Hause ihres Vaters mussten sich nicht einschließen, hatte man ihr gesagt. In der Tat hatte sie das früher auch nie getan. Wozu auch? In einem Haus, in dem alle Freunde waren, war das nicht nötig. Selbst als das Schicksal vor einigen Jah­ren zugeschlagen hatte und ihr die Mutter und den älteren Bruder fast zur gleichen Zeit genommen hatte, war das Haus immer noch freundlich und heimelig gewesen. Vielen Menschen starben an Diphtherie. Sie hatten getrau­ert, dann hatten Vater und Tochter ihr Leben weitergelebt. Trotz allem waren sie immer eine Familie gewesen, die sich in Liebe zugetan war.

Doch was waren sie jetzt?

Sie hatte ihren Vater tagelang nicht gesehen. Gesprochen hatte sie mit ihm seit Wochen nicht. Seit man verfügt hatte, dass sie ihre Mahlzeiten wie ein Kind in ihrem Schulzimmer einnehmen musste und nicht mehr mit den Er­wachsenen dinieren durfte, hatte sie ihn kaum noch getroffen. Er war sehr beschäftigt, das wusste sie. Jede Menge wichtiger Gelehrter kamen zum Dîner und blieben für lange Diskussionen. Künstler kamen auch manchmal, aller­dings nur zu den Jours fixes, den Salon-Treffen, die Lucilla ins Leben gerufen hatte. Manche kannte Catrin vom Sehen. Andere waren ihr gänzlich fremd. Vorgestellt wurden ihr die Herren nicht, denn die Welt der Erwachsenen war ihr entglitten, existierte wie in einer anderen Realität, und dabei bereiteten sich andere Mädchen ihres Alters schon auf eine Heirat vor.

Es gab kein Entkommen. Selbst wenn sie weglief – und sie hatte keine Vorstellung, wie das zu bewerkstelligen gewesen wäre – wüsste sie nicht, wohin sie sich wenden sollte. Alle Erwachsenen, die sie kannte, waren Freunde ihres Vaters und würden sie korrekterweise wieder nach Hause brin­gen. Abgesehen von einem Skandal würde sie damit gar nichts bewirken.

Geld hatte sie auch nicht, sie war nicht volljährig. Niemand würde ihr eine anständige Stellung anbieten. Wenn sie ihr Vaterhaus ohne Geld, ohne Ziel und ohne Verbindungen verließ, würde sie untergehen. Fürchterliche Dinge geschahen angeblich jungen Mädchen, die keinen Schutz genossen. Die Frage war, waren diese Dinge schlimmer als das, was sie im Moment zu ertragen hatte? Sie wusste es nicht, aber vermutlich schon.

Catrin vergrub ihr Gesicht in ihrem Kissen und versuchte zu weinen, doch ihre verwirrten Gefühle ließen nicht einmal das zu. Zuflucht in Tränen zu suchen war etwas für Kinder, und sie wollte keins mehr sein. Ein dumpfer Schmerz in ihr zeigte an, dass alles falsch war, nicht so, wie sie es wollte. Es war nicht mehr ihre Welt - und ihr Vater merkte nichts. 

Sie hörte die Türglocke. Wieder Besucher. Fast jeden Abend kamen sie jetzt, saßen bei ihrem Vater, diskutierten eifrig und manchmal so hitzig, dass ihre Stimmen im ganzen Haus zu hören waren. Ihre überschäumende Art schien durch die Wände zu dringen, ihre strahlende Brillanz war beinahe fühlbar. Klare Gedanken spannen sich zu einem Netz von Ideen, fast konnte sie es sehen, ein funkelndes Gespinst von Genialität. Lucilla würde bei ihnen sein, und sie würde lächeln. Catrin würde wieder in ihrem Zimmer ausharren, das verstoßene Kind, das vor der Welt versteckt wurde und das niemand vermisste.

Nach einiger Zeit zwang sie sich, sich wieder vor ihren Spiegel zu setzen. Ihr Gesicht war verquollen. Tränen hatten doch noch den Weg über ihre Wangen gefunden. Sie spülte sich die Augen sorgfältig mit kaltem Wasser aus. Ihre Laune hatte ihr Gesicht nicht verändert. Sie war immer noch hübsch und jung. Dieselbe Catrin, die noch vor einem Jahr im gleichen Zimmer mit ihrem Vater und seinen Freunden gesessen und den Diskussionen über Philosophie und Kunst gelauscht hatte, ohne dass jemand sie fortgeschickt hatte, weil sie etwa zu jung oder zu unreif war. Die Herren hatten sie immer gemocht. Manchmal hatten sie sie freundlich ein bisschen verkohlt, wenn ein Kom­mentar von ihr vielleicht einmal allzu unschuldig gewesen war. Aber die meisten waren nett gewesen. Ein bisschen altbacken und verknöchert viel­leicht, aber nie zynisch oder gemein.

Vielleicht musste sie dafür sorgen, ihnen wieder unter die Augen zu kom­men. Vielleicht würden sie ihren Vater bitten, dass sie dabei sein durfte, wenn sie sie sahen? Vielleicht wäre es ihm schlichtweg zu peinlich, das abzulehnen.

Sie machte sich sorgfältig zurecht, ließ alle Spuren von Tränen verschwin­den. Sie probierte ein Lächeln. Es war nicht ausnehmend überzeugend, doch es würde reichen. Sie war hübsch genug für ein paar alte Professoren und Gelehrte, die von jungen Mädchen ohnehin nicht viel verstanden. Es war nur schade, dass sie nicht ein wenig ... fülliger war an den richtigen Stellen. Sie war in letzter Zeit zu dem Schluss gekommen, dass das Maß, in dem eine junge Frau ernst genommen wurde, direkt proportional zu der Größe ihrer Brüste sein musste.

Sie öffnete ihr Kleid und schob zwei Taschentücher an eine strategisch günstige Stelle. Dann noch zwei. Gleich fühlte sie sich sicherer. Schade, dass sie so kein ausgeschnittenes Kleid tragen konnte. Sie besaß keines. Kinder trugen so etwas nicht, und bevor man nicht in die Gesellschaft eingeführt worden war, war man offiziell ein Kind. Ein dummes, unwichtiges Kind. Das von Hexen faselte und heulte, wenn man es schalt.

Sie würde sich zur Eingangshalle hinunterschleichen und dort die Gäste begrüßen, nur um zu zeigen, dass es sie noch gab, dass sie immer noch zu diesem Haushalt gehörte.

Vorsichtig öffnete sie ihre Zimmertür und spähte hinaus. Niemand war zu sehen. Sie schlich auf den Korridor. Wenn sie es bis in die Empfangshalle schaffte, ohne dass sie jemand aufhielt, konnte es sein, dass die ankommen­den Gäste sie erkannten. Von der Dienerschaft würde sie sich diesmal nicht aufhalten lassen. Warum sollte sie? Es waren auch ihre Diener.

Das Parkett knarrte, als sie vorsichtig auf Zehenspitzen zur Vordertreppe schlich. Ihr Zimmer lag unter dem Dach, im zweiten Stock. Sie stieg die Treppen vorsichtig hinunter, hielt den Kopf gesenkt, damit man sie von un­ten nicht kommen sah. Im ersten Stock vor der letzten Treppe hielt sie inne. Das Herz schlug ihr bis in den Hals.

Dies war auch ihr Haus. Sie hatte dasselbe Recht hier zu sein wie ihr Vater und ihre Stiefmutter, und sie tat nichts Schlimmes. Dennoch überkam sie eine fast überwältigende Angst, eine Frucht, die sie verkrampfte, sie lähmte und sie zittern ließ. Am liebsten hätte sie sich deshalb selbst getreten, denn sie wusste, dass es keinen vernünftigen Grund dafür gab. Wie konnte einem der Mut nur so vollständig abhandenkommen? Wo war ihrer geblieben?

Dann hörte sie den Klang kaum wahrnehmbarer Schritte, die gleich um die Ecke kommen würden. Miss Colpin? Wenn die Lehrerin einherschritt, hörte man meistens nur das Wispern ihres Kleides, so leise und gesittet waren ihre Bewegungen.

Catrin erstarrte, als hätte man sie in Eis getaucht. Sie konnte sich nicht be­wegen, und eine jüngere Version ihrer selbst schien ihr Denken zu überneh­men. Sie hatte ihr Zimmer ohne Erlaubnis verlassen. Sie hatte sich ihrer Leh­rerin widersetzt. Sie war nicht, wo sie sein sollte. Ihr Herzschlag schien laut von den Wänden widerzuhallen. Sie fand es plötzlich schwer zu atmen und versuchte mit aller Kraft, ihre Panik in den Griff zu bekommen. Es war ihr gutes Recht, anderer Meinung zu sein als ihre Lehrerin. Sie war schließlich fast erwachsen, und man hatte ihr das Klavier gestohlen. Wovor sollte sie sich fürchten?

Die leisen Schritte hatten sie fast erreicht, und Catrin stand immer noch vor Angst erstarrt an der Treppe. Eine Gestalt kam um die Ecke. Sie merkte, wie die Welt um sie herum auf einmal fleckig und dunkel wurde. Ihre Knie knickten ein und sie sank in eine übermächtige Dunkelheit hinab, die aus ihrer eigenen Seelenfurcht geboren schien.

Starke Arme fingen sie auf.

Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass diese Arme weder ihrer Stiefmutter noch ihrer Gouvernante gehörten, sondern einem Mann. Er hielt sie fest, fühlte sich warm und sicher an.

»Hoppla«, sagte er, »geht es Ihnen gut, Fräulein?«

Zuerst sah sie nur ein zärtliches, wunderbares Lächeln. Er half ihr, sich auf den Stufen niederzusetzen, und sie versuchte, die schwindelige Dunkelheit zu bekämpfen, die sie immer noch gefangen hielt. Eine warme Hand fasste nach ihrem Handgelenk und fühlte ihren Puls.

»Soll ich jemanden holen, der Ihnen hilft?« Er hatte eine warme, nette Stimme, ziemlich tief und angenehm klangvoll.

»Nein!«, platzte sie heraus. »Nein danke, meine ich.«

Sie merkte, dass er seinen anderen Arm immer noch schützend um sie ge­legt hatte, und neue Panik stieg in ihr hoch, als ihr klar wurde, dass es weitere Unbill bedeuten würde, wenn man sie in dieser Position fand. Sie sah seitlich hoch in sein Gesicht. Zuerst dachte sie, er wäre alt, denn sein halblanges Haar war schlohweiß. Der zweite Eindruck strafte den ersten Lügen, denn sein Gesicht wirkte jung, die Augenbrauen waren dunkel und leicht nach oben geschwungen, seine Augen schimmerndes Grau. Sie blickte in diese Augen, und dann schloss sie ihren Mund mit einem plötzlichen Schnappen.

Er lächelte immer noch. Was für einen perfekten Mund er hatte! Seine Hand hatte ihren Puls losgelassen und hielt dafür nun die ihre, in einer sanf­ten, beruhigenden Geste.

Catrin lief dunkelrot an. Sie hatte in ihrem Leben noch keinen Mann gese­hen, der so gut aussah, und es war völlig egal, dass er weißes Haar hatte.

»Geht es Ihnen besser, mein Fräulein?«, fragte er höflich.

Die grauen Augen schienen fast riesig in seinem Gesicht. Es war irgendwie schwierig, sich nicht darin zu verlieren. Sie versuchte, sich aus dem grauen Blick zu winden. Ganz deutlich spürte sie seine Haut auf der ihren. Dies war mehr als formelles Händeschütteln. Es war beinahe eine Liebkosung.

»Vielen Dank. Mir geht es gut«, murmelte sie und errötete wieder. »Ich weiß gar nicht, was mir da geschehen ist ... Ich wollte nur hinuntergehen und unsere Gäste begrüßen.«

Er lächelte und entblößte dabei eine Reihe absolut ebenmäßiger Zähne.

»Dann guten Abend. Ich bin einer dieser Gäste.«

Mit einem Mal stand er vor ihr und sah ihr in die Augen.

»Bitte erlauben Sie, dass ich mich vorstelle.« Er verbeugte sich pflichtge­recht. »Lord Edmond St. John Bartholomew Roth-Crateley. Ich habe die Ehre, heute Abend Gast Professor Lybrattes zu sein. Sind Sie seine Tochter?«

Sie nickte und versuchte, sich zu erheben, aber er drückte sie sanft nieder.

»Vorsicht, meine süße Maid in Not«, sagte er, und seine Augen blitzten. »Sie sollten ganz langsam machen.«

Sie lächelte zurück.

»Vielen Dank, Mylord. Sie sind sehr nett. Aber es geht schon wieder.«

Sein Antwortlächeln verschlug ihr beinahe den Atem.

»Das freut mich. Soll ich Sie nach unten begleiten? Ich glaube, Ihre Stief­mutter begrüßt dort gerade die Gäste.«

Catrin unterdrückte ein Schaudern.

»Nein danke«, gab sie zur Antwort und versuchte krampfhaft, nicht den Eindruck zu erwecken, dass sie die neue Gattin ihres Vaters mit jeder Faser ihres Seins hasste. Nur Kinder würden so etwas einem völlig Fremden an­vertrauen. So wie nur Kinder ihre Stiefmutter und ihre Lehrerin als Hexen bezeichnen würden. Sie war kein Kind. Er durfte sie nicht für ein Kind hal­ten. Sie war eine junge Dame, und sie wollte, hoffte, sehnte sich danach, von ihm auch als solche wahrgenommen zu werden. Irgendwie war es wichtig, und es war eine ausgezeichnete Idee gewesen, die Taschentücher dorthin zu stecken, wo sie nun saßen. Catrin atmete tief ein, streckte dabei die Brüste ein wenig vor und merkte dann, dass sie auch wieder würde ausatmen müssen. Was machte sie da nur?

Ihre Stiefmutter und Miss Colpin durften nicht herausfinden, was soeben geschehen war. Nicht, dass sie sich wirklich schlecht benommen hätte. Sie hatte nichts Unbotmäßiges getan. Fast bedauerte sie das. Es war irgendwie schwierig, zu Atem zu kommen. Sie verbat sich, allzu deutlich zu schnüffeln. Er schien einen Duft an sich zu haben. Sommernacht. Er duftete wie eine Sommernacht. Man würde in den üppigen Gärten lustwandeln, unter dem klaren Sternenhimmel, und würde sich auf einem moosweichen Lager neben einer Silberquelle niederlegen. Die Nacht würde ihnen über die Haut wehen, und dann ...

Was um Himmels willen dachte sie da? Graue Augen waren überall, füllten ihr Blickfeld aus.

»Ich denke, ich ziehe mich besser in mein Zimmer zurück und erhole mich ... von ... meinem Sturz. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Mylord.« Das klang kühl und perfekt. Gott sei Dank.

Er half ihr auf. Sein Griff war sicher, stark, aber nicht Besitz ergreifend. Besonders groß war er nicht, stellte sie fest. Nur wenig größer als sie selbst. Seine schlanke Gestalt wirkte jung und athletisch, seine Bewegungen waren elegant und geschmeidig.

Er nahm ihre rechte Hand in die seine, beugte sich formvollendet darüber. Wo ihre Hände sich berührten, konnte sie erneut die sternenklare Sommer­nacht auf ihrer Haut fühlen.

»Ich freue mich, dass ich behilflich sein konnte, Fräulein Lybratte«, sagte er. Dann sah er ihr wieder in die Augen, und sie hatte das Gefühl, in seinem Blick zu ertrinken. Er war stark und zuverlässig, jemand auf den man sich stützen konnte, jemand, der einem helfen konnte, lauernde Schatten zu verja­gen. Er fürchtete sich gewiss nicht vor Schatten.

Sie nahm ihre ganze Konzentration zusammen, um ihn nicht abermals zu berühren.

»Ich geselle mich jetzt wohl besser zu den anderen Gästen«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

»Mylord ...« Sie hielt ihn zurück. »Bitte seien Sie so nett und sagen Sie meiner ... der Gattin meines Vaters nicht, dass sie mich getroffen haben!«

Er schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen. Die Augen funkelten. Diese Augen ...

»Ist sie so streng?«

Catrin lief rot an und fand keine Worte.

»Dann bleibt es unser Geheimnis, mein Fräulein. Glauben Sie mir, meine süße, topasäugige Schönheit, ich habe absolut keinen Grund, Ihrer Mutter irgendetwas über unser Zusammentreffen zu erzählen.«

Er lächelte, und sie lächelte zurück, ehe sie es noch merkte. Sie fühlte sich so sehr zu ihm hingezogen, dass sie sich beinahe mit Gewalt daran hindern musste, ihm nicht zu folgen. Er wandte sich der Treppe zu und lief beinahe lautlos nach unten. Dann hielt er noch einmal inne, blickte zu ihr zurück und schien keinesfalls erstaunt, dass sie noch immer dort stand und ihm hinter­hersah. Sie selbst hätte sich am liebsten geohrfeigt vor lauter Peinlichkeit.

»Wie ist Ihr Name, schöne Maid?«, fragte er und verneigte sich tempera­mentvoll in einer altmodischen Ehrbezeigung.

»Catrin.« 

»Ich werde Sie wiedersehen, schöne Catrin«, versprach er, und seine Augen lächelten. »Ich denke, ich muss Ihren Vater wirklich häufiger besuchen. Sehr viel häufiger.«

Sie nickte, wusste aber nicht genau, was sie darauf zur Antwort geben sollte. Es war ein Kompliment gewesen. Tatsächlich war es sogar etwas mehr als nur ein Kompliment gewesen. Sehr viel mehr. Ihr Herz schlug stürmisch.

Jetzt hatte sie immerhin einen Grund, nicht davonzulaufen. Er würde nun häufiger kommen, hatte er gesagt, und sie würde immer da sein.
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KAPITEL 7
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»DAS IST NUR EINE THEORIE«, sagte Ludwig Feuerbach. »Eine kreative, aber dennoch nur eben dies. Ich bin noch nicht einmal überzeugt, dass es eine wirklich nutzbringende Theorie ist.«

»Alles Denken ist vorderhand theoretisch.« 

»Wollen Sie denn dafür den Beweis erbringen, Professor?«

»Ich habe es vor.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, wie das gehen soll.«

»Sie beschäftigen sich damit, Kant zu widerlegen, Feuerbach. Die meisten Menschen halten das für ebenso unmöglich.«

»Aber dabei geht es um Philosophie. Was Sie beweisen wollen, gehört in den Bereich der Physik und Mathematik.«

»Sie tun Ihrer Wissenschaft unrecht, wenn Sie glauben, Philosophie wäre nicht genauso beweisbar und logisch wie Physik. Beide Disziplinen versuchen die Welt zu definieren.«

»Professor Lybratte, Sie lehren Mathematik. Sie definieren mit der Hilfe von Zahlen. Ich bin Philosoph, ich muss mich mit der Bedeutung an sich begnügen. Zahlen sind da weitaus objektiver.«

»Wir urteilen alle subjektiv. Wie auch sonst?«

»Sie wollen mir doch nicht erzählen, es gäbe in der Mathematik keine ob­jektive Wahrheit – und das, wo Sie selbst Mathematiker sind?«

»Möchten Sie noch ein Glas Punsch, Herr Feuerbach?«, fragte Frau Lybratte und lächelte. Der Philosoph schüttelte ungeduldig den Kopf, dann sah er zur schönen Dame des Hauses hinüber und lächelte entschuldigend.

»Nein danke, Frau Lybratte.«

Professor Lybratte sah seine schöne Gattin an, und das Herz ging ihm auf. Ihr grüngoldenes Seidenkleid war von allererster Eleganz, schimmerte weich und kühl und gab den Blick auf ein perfektes Dekolleté frei, gefüllt mit zwei sanft gerundeten Fleischhügeln, weiß und begehrenswert, vom sanften Licht der Gaslampen beschienen. Mit jedem Atemzug lebte dieses Bild. Ihr flachs­blondes Haar hatte sie zu einer kronenartigen Frisur aufgetürmt, die sie bei­nahe königlich aussehen ließ, selbst ohne die Smaragd- und Perlennadeln, die darin glänzten. Sie bewegte sich lautlos zwischen den Herrengruppen hin und her, die einzige anwesende Dame, hatte ein Lächeln für jeden und unterbrach mit einfühlsamer Freundlichkeit, wo eine Debatte einmal zu hitzig wurde. Ihre blassgrünen Augen flogen über die gesamte bunte Ansammlung von Gelehrten und Künstlern, die in diesem Haus zusammengekommen waren, um einen Abend gelehrter Disputation zu genießen.

Er liebte diese Abende, an denen feurige, gebildete Gemüter sich über die alten und neuen Fragen des Lebens hermachten. Es gefiel ihm auch, dass die Crème de la Crème der Schöpfungskraft zu ihm kam, Künstler und Kompo­nisten. Er war der König einer Tafelrunde mentaler Überlegenheit, und seine Königin war die Schönste und Klügste von allen. Sie inspirierte ihn. Sie hatte sein Leben interessant gemacht, es war ein Fest an Herausforderungen und Erfolgen.

Es hielt ihn allerdings auch beschäftigt. Er bereitete sich auf seine wissen­schaftlichen Soireen mit der gleichen Akribie vor wie auf die Vorlesungen an der Universität, denn er wusste, dass seine Reputation mit der Präsentation seiner Weisheit und seines Wissens wuchs, ganz egal, ob er an der Hoch­schule lehrte oder in seinem eigenen immer bekannter werdenden Salon glänzte. Ideen schienen in dieser Umgebung fast wie von selbst Gestalt anzu­nehmen. Alltagssorgen waren verschwunden, als ob seine neue Gattin sie fortgezaubert hätte. Er lebte für das Vorankommen großer Gedanken. Von ihm als Mittelpunkt aus wuchsen tiefe Einsicht und bedeutsame Spekulation wie ein Netz durch das Königreich. Sein bisheriges Leben erschien im unver­zeihlich langweilig im Vergleich zu der Freude, die er nun spürte. Eine un­scharfe Vergangenheit, die gegenüber dem, was wirklich zählte, im Hinter­grund verblasste.

Er lächelte seinen Diskussionspartner beglückt an.

Feuerbach war kein Universitätsprofessor, aber dennoch ein brillanter Denker. Sein Vetter Anselm, der berühmte Maler, besuchte Professor Lybratte ebenfalls bisweilen, wenn er nicht gerade in Italien weilte. Er brachte seine Künstlerfreunde mit, und diese verliehen den Soireen besonderen Glanz und besonderes Feuer durch ihr Talent. Auch Erfinder und Vorreiter der neuen Technik kamen. Musiker gar. Sogar Richard Wagner war schon dagewesen, doch er hielt sich nicht häufig in München auf. Vielleicht würde eines Tages sogar der König persönlich vorbeikommen. Seine Majestät schätzte Wagner genauso wie er selbst.

Im Augenblick sprachen sie allerdings nicht über Musik. Sie redeten über objektive Realität.

»Natürlich gibt es in der Mathematik so etwas wie objektive Wahrheit. Das muss so sein. Doch in jeder Wissenschaft, die noch nicht zur Gänze erforscht ist, muss es zwangsläufig auch Fehleinschätzungen geben, Theorien, die sich von Forschergeneration zu Forschergeneration ändern, ganz wie das auch bisher der Fall war. Solange dieser Wandel noch anhält, wie kann man da von absoluter Wahrheit sprechen?«

Der Denker starrte ihn an, und Lybratte stellte fest, dass eine ganze Gruppe Gelehrter sich um sie versammelt hatte und einen Kreis um die Dis­putanten bildete. Sie waren alle sehr unterschiedlich, manche trugen formelle Abendbekleidung, manche waren in unkonventioneller Kleidung gekommen, die eine eher künstlerische Einstellung zum Leben verriet – und vielleicht auch einen dünnen Geldbeutel.

»Versuchen Sie mir zu sagen, Lybratte, dass, so wir nicht alles wissen, all das, was wir wissen, notwendigerweise falsch sein muss, weil es unfertig ist? Wenn das so wäre, wie wollten Sie je zu einem Urteil über irgendetwas kom­men? Sofern Sie nicht eine vollkommene Erkenntnis Ihr Eigen nennen, könnten Sie sich niemals auf irgendetwas verlassen, selbst wenn Sie es selbst erleben. Wir könnten zum Beispiel hier stehen und Ihren exzellenten Punsch trinken – und Ihre exzellente Gattin bewundern – aber nichts davon müsste tatsächlich wahr sein. Wir könnten genauso gut einfach nur Schachfiguren auf dem Brett eines weitaus größer angelegten Spiels sein, das wir nur einfach nicht wahrnehmen.«

»Das halte ich für denkbar«, erklang eine trockene Stimme, die zu einem Mann Ende zwanzig mit ernstem und strengem Gesicht gehörte. Er saß et­was steif auf einem Stuhl und hielt in der Linken ein Paar Krücken. »Schach­figuren sind wir tatsächlich, und wir können die Realität nur als die wahr­scheinlichste Antwort auf ein Problem sehen, das aus unzusammenhängen­den Sinnlosigkeiten besteht. Vielleicht ist alles ganz anders. Ich halte das für absolut vorstellbar, fürchte ich.«

»Du lieber Himmel, das ist aber verwirrend«, lächelte Frau Lybratte. »Wie wollten Sie denn mit der Wirklichkeit umgehen, wenn Sie sie letztlich nicht für wirklich halten, Herr von Orven? Oder hoffen Sie einfach, dass sie in Wirklichkeit anders ist, mehr so wie Sie sie gerne hätten?«

Der junge Mann schenkte ihr ein Lächeln, das seine hellblauen Augen nicht erreichte. Er beantwortete die Frage nicht. Vielleicht fand er sie ein wenig beleidigend, vielleicht auch zu nahe an der Wahrheit. Eine andere Wirklichkeit, in der er seinen Körper nicht auf Krücken würde durch die Welt schleppen müssen, mochte dem versehrten Veteran des Sechsundsechziger Krieges wohl zupasskommen. Die Aufmerksamkeit seiner schönen Gastge­berin glitt jedoch bereits wieder von ihm ab, als die Hauptdisputanten ihr Wortgefecht fortsetzten.

»Wenn nichts wahr ist, sofern man nicht das ultimative Gesamtwissen von allem und jedem hat, wie sollte man je etwas beurteilen können?«, fragte Feuerbach. »Was wäre die Erfahrung der gesamten menschlichen Rasse und ihrer Entwicklung wert, wenn wir bis zur endgültigen Erleuchtung warten müssten, um zu wissen ob überhaupt irgendetwas wirklich und wahr ist?«

»Das scheint mir eine religiöse Frage zu sein«, murmelte von Orven, »nicht so sehr eine philosophische.«

»Aber nein«, gab der Philosoph zurück und wandte sich ein wenig nach dem Invaliden um. »Es ist einfach eine Grundsatzfrage. Sollten Dichter dichten, wenn sie doch fürchten müssen, dass sie ultimativ weder Wahrheit noch Perfektion erreichen können? Sollten Ärzte heilen, wenn sie doch nicht den Tod besiegen können? Sollten Mathematiker weiterhin die Gefilde der Zahlen erforschen, wenn es doch nur eine einzige ultimative Lösung gibt, und alles, was man vorher tut, falsch und nichtig ist? Würde das nicht die Myriade an Möglichkeiten auf nur noch zwei reduzieren? Richtig – falsch. Ja – nein. Null – eins. Würde Ihnen das gefallen, Lybratte?«

Der Professor lachte.

»Mein lieber Freund, ich mag ja die Sphären höheren Verständnisses und ultimativer Weisheit noch nicht erreicht haben und werde sie wohl auch nicht erreichen, aber ich bin mir sicher, dass die Mathematik nie so armselig wer­den wird, dass sie sich nur mit zwei Zahlen begnügt. Das, lassen Sie mich Ihnen versichern, kann zu überhaupt nichts führen.«

Die Herren lachten, die Dame auch. Nur der Blonde mit den Krücken zuckte die Achseln und meinte:

»Ich weiß nicht. Ein binäres System ...«

Doch man ignorierte ihn, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und ein Diener kündigte einen neuen Gast an.

»Lord Edmond Roth-Crately.«

Die Tür schloss sich hinter dem jungen Mann, der die versammelten Da­men und Herren anlächelte. Sie lächelten genauso höflich und offen zurück.

»Mein lieber Lord Edmond«, rief der Gastgeber aus, wandte sich von dem Philosophen ab und ging auf den neuen Gast zu. »Es ist großartig von Ihnen, uns mit Ihrem Besuch zu beehren. Wir haben uns schon so lange nicht mehr gesehen. Ich erinnere mich nicht einmal mehr ...« Einen Augenblick lang sah er verwirrt und verloren aus, dann lächelte er wieder und fuhr fort. »Doch es tut nichts zur Sache. Sie sind hier, und Sie sind sehr willkommen. Bitte, darf ich Ihnen meine Frau vorstellen?«

Frau Lybrattes Lächeln wirkte gezwungen.

»Mylord«, sagte sie, »welch ungeahnte ... Überraschung.«

Sie knickste höflich, und er neigte sich über ihre Hand.

»Hochverehrte Frau Lybratte, es ist ein Vergnügen, Sie wiederzusehen.« Der weißhaarige junge Mann wandte sich wieder an seinen Gastgeber. »Lybratte, mein Freund, ich habe Sie durch mein Kommen doch nicht über­rascht?«

»Aber nein«, versicherte der Professor. »Absolut nicht. Hatten wir Sie nicht erwartet? Ich meine, mich zu erinnern ...« Er blickte verwirrt. »Sicher haben wir Sie erwartet, nicht wahr, mein Liebes?« Er wandte sich seiner Gattin zu, die den Neuankömmling mit einem misstrauischen Blick bedachte.

»Natürlich haben wir ihn erwartet. Wie ausnehmend nett von Ihnen, Mylord, unserer Einladung zu folgen. Ganz besonders, da wir doch wissen, wie über alle Maßen beschäftigt Sie doch gerade sind, nicht wahr? Bitte lassen Sie mich Ihnen unsere anderen Gäste vorstellen.«

Die Dame des Hauses führte den Neuankömmling mitten in den Salon, und es begann eine Begrüßungsrunde. Nach einiger Zeit huben die Gesprä­che wieder an, wenngleich auch in kleineren Gruppen.

Professor Lybratte fand sich in einer Künstlerrunde wieder.

»Ich muss schon sagen, Herr Professor, ich finde es recht gewagt von Ihnen, gleich zwei Feuerbachs auf einmal einzuladen«, bemerkte Moritz von Schwind. Er war ein säuerlicher Mann um die Sechzig, rundgesichtig, ein wenig aufgedunsen und blass, nur wenig älter als sein Gastgeber, doch ganz erheblich weniger enthusiastisch der Welt und ihren unendlichen Möglich­keiten gegenüber. Sein Künstlerkollege, Anselm Feuerbach, blickte ihn böse an. Die Stilrichtungen der beiden Maler waren so unterschiedlich wie deren Charaktere. Da Feuerbach zudem dreißig Jahre jünger war, war es nicht wahrscheinlich, dass sie sich über irgendetwas je einig sein würden.

»Lieber von Schwind«, entgegnete Franz Lybratte mit einem vorsichtigen Lächeln, »es ist doch gerade die Vielfalt der unterschiedlichsten Dinge, die uns stets weiterbringt, und diese begabte Familie hat ja nun mehr als ein prominentes Mitglied. Zudem ist Ihr Kollege«, der Professor verneigte sich ein wenig in Richtung Feuerbach, dem Maler, »so ausnehmend selten in Bayern, dass ich mich durch seinen Besuch wahrlich sehr geehrt fühle.«

»Das ist wohl so«, gab von Schwind zurück. »Er sitzt weitaus lieber unter der Mittelmeersonne und bannt üppige, dunkelhaarige Schönheiten auf die Leinwand. Da müssen wir uns wohl alle wirklich sehr geehrt fühlen, dass er nun hier ist, an diesem wenig sinnlichen Ort, an dem keine Orangenblüten blühen und keine Olivenhaine die Kunstsinnigen dazu veranlassen, Damen zu malen, deren Temperament und Charakter vermutlich so hitzig sind wie das Klima, in dem sie gedeihen.«

Frau Lybratte erschien zwischen den beiden Kunstmalern.

»Jetzt sind Sie aber streng, mein lieber Herr von Schwind«, schalt sie lä­chelnd, und das Lächeln schien ihn ein wenig zu erweichen.

»Streng – und vermutlich neidisch«, gab Anselm Feuerbach giftig zurück, und seine gutaussehenden Gesichtszüge ließen ihn vor Ärger fast ein wenig unberechenbar wirken. »Aber ich weiß wirklich nicht, warum es so besonders interessant sein sollte, über meine Modelle nachzudenken, wo doch seine so viel ungewöhnlicher sind. Haben Sie Rübezahl persönlich kennengelernt? Und wie steht es mit all den Waldnymphen und mythischen Einsiedlern, die uns Ihre Bilder als existent vorgaukeln?«

Der ältere Maler holte tief Luft, doch einen Augenblick später sah er etwas verloren aus, als habe er just vergessen, was ihm zu sagen auf der Zunge lag. Lord Edmond hatte sich zwischen den beiden Streitenden eingefunden und wandte sich dem älteren zu.

»Ich mag Ihre Bilder sehr«, sagte er und lächelte den Mann an, der ein we­nig errötete. »Sie zeigen uns die Welt, wie sie hätte sein können – oder wie sie vielleicht sogar ist, vorausgesetzt man wäre mit einer ganz eigenen Sichtweise gesegnet.«

Der alte Maler starrte den jungen Mann an und schloss nach einem Mo­ment nachhaltig seinen offenhängenden Mund. Ein Lächeln verklärte seine Züge. Er verneigte sich vor dem neuen Gesprächspartner und vergaß über­dies alle unmöglichen oder möglichen Feuerbachs im Raum.

»Viele Porträts male ich nicht, Mylord«, sagte er zu dem jungen Mann vor ihm. »Doch ich muss gestehen, dass ich Sie sehr gerne malen würde. Würden Sie es in Erwägung ziehen, mir Modell zu sitzen?«

Anselm Feuerbach wandte sich ab und schlenderte weiter. Leise sprach er einen weiteren jungen Mann an, der dem Gespräch zugehört hatte.

»Jetzt wird er seine Lordschaft wohl zu einem Waldelfen oder so etwas machen«, murmelte er. Seine feurigen Augen verrieten den Ärger hinter dem zur Schau gestellten Humor.

»Seine Lordschaft würde einen außerordentlich guten Waldelfen abgeben«, entgegnete der junge Mann mit einem kecken Grinsen. Er war etwa zehn Jahre jünger als Feuerbach, Anfang bis Mitte zwanzig, groß und schlank, mit wilden kastanienroten Locken, modisch langen Koteletten und glitzernden grauen Augen.

»Das würde er wirklich«, bemerkte von Orven, der neben den beiden jun­gen Malern saß. »Vielleicht wäre es noch nicht einmal allzu weit von der Wahrheit entfernt.« Der blonde Mann mit den Krücken wirkte mit einem Mal verstört.

Die beiden anderen Herren sahen ihn an und grinsten.

»Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie glauben an Spukgestalten?«, spöttelte Feu­erbach. »Ich war der Meinung, Sie repräsentieren die nüchtern denkende Fraktion erfinderischer, fortschrittsgläubiger Physiker in dieser hehren Runde.«

»Ich erfinde Maschinen«, gab von Orven trocken zurück.

»Sie haben eine Fabrik, nicht?«, fragte Feuerbach.

»Nicht viel mehr als eine Werkstatt. Wir stehen noch am Anfang.«

»Professor Lybratte hat Sie hochgelobt.«

»Professor Lybratte ist ein großzügiger Mann. Er war einer meiner Lehrer, als ich noch zur Universität ging. Das ist Jahre her.« Zwei Augenpaare fixier­ten das Gesicht des Blonden, in dem festen Bemühen, sein körperliches Handicap zu ignorieren. »Lang vor dem Krieg«, fügte von Orven mit einem mürben Lächeln hinzu, und die beiden Herren nickten, als würde das alles erklären.

Die Unterhaltung verebbte.

Der jüngere Mann hub wieder an zu sprechen und bezog sich erneut auf von Orvens Reaktion auf Lord Edmond.

»Glauben Sie an Spukgestalten oder nicht?«

Blassblaue Augen blickten eisig in schimmernde graue.

»Glauben Sie an Wunder?«, fragte der Mann mit den Krücken.

»Aber natürlich.« Der junge Mann zuckte mit den Achseln. »Doch das ist Religion. Was Sie angedeutet haben, hat mit Religion nicht das Mindeste zu tun. Glauben nüchtern denkende, erfinderische, fortschrittsgläubige Physiker an Spukgestalten?«

Zum ersten Mal erreichte das freundliche Lächeln von Orvens Augen.

»Haben Sie eine so festgefahrene Vorstellung von der Welt, werter Herr, dass Sie der schieren Möglichkeit von Übernatürlichem keinen Raum gön­nen? Ob man es nun mag oder nicht – und ich selbst mag es gewiss nicht – aber es gibt Logen des Arkanen, die ihre Kunst vermitteln. Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde ...«

»Schon«, unterbrach der junge Künstler. Fast wäre es unhöflich gewesen, wenn er nicht so enthusiastisch bei der Sache gewesen wäre. »Aber ich würde trotzdem ziemlich staunen, wenn ich einem Waldelfen höchstpersönlich be­gegnen würde – der dann auch noch für mich Modell sitzen würde.«

»Sie sind Kunstjünger?«

Der junge Maler grinste freundlich.

»Ich fange gerade erst an. Ich habe die Ehre, von der Münchner Kunstakademie angenommen worden zu sein. Herr von Schwind ist einer meiner Dozenten.«

»Dann sollten Sie ihn besser nicht verstimmen.«

»Gewiss nicht. Er lässt sich nicht gerne ärgern. Aber verzeihen Sie mir meine Unhöflichkeit. Darf ich mich Ihnen vorstellen? Mein Name ist Thorolf Treynstern.«

Die blassblauen Augen des sitzenden Mannes leuchteten in jähem Er­kennen auf.

»Natürlich«, sagte er. »Ich hatte mich schon gefragt, warum Sie mir so be­kannt vorkamen. Ich glaube, ich hatte die Ehre, Ihre werte Frau Mutter ken­nenzulernen. Frau Sophie Treynstern?«

»Das ist – meine Mutter.« Der junge Mann sah mit einem Mal unglücklich aus.

»Sie kommt uns besuchen. Wir erwarten sie diese Woche«, fuhr von Orven fort und klang dabei peinlich neutral. »Sie ist eine Freundin meiner Frau.«

»Ach.«

»Wussten Sie nicht, dass sie nach München kommt?«

Der junge Mann sah ihn etwas schuldbewusst an und wirkte mit einem Mal noch jünger, während der blonde Invalide im Gegensatz immer älter zu wer­den schien. Die Erinnerung an Leid und Schmerz hatte seine Züge scharf und fast durchscheinend werden lassen, wie die vom Alter gezeichneter Menschen.

»Nein. Das wusste ich nicht. Doch ich hätte wohl damit rechnen müssen. Ich ließ sie gerade wissen, dass ich hierher übergesiedelt bin, um Künstler zu werden. Sie war bis dahin der Meinung, ich wäre auf dem besten Weg, ein berühmter Anwalt in Wien zu werden.« Herr Treynstern seufzte. »Es war mir natürlich klar, dass sie meine Wahl nicht gutheißen würde. Doch ich habe eigentlich gehofft, sie würde nicht stante pede mit fliegenden Rockschößen hier auftauchen. Nicht dass ich mich über sie beklagen möchte. Sie ist gewiss eine wunderbare Mutter – so wie Mütter eben sind ... aber ...«

Einen Augenblick lang erhellte ein amüsiertes Grinsen von Orvens Züge.

»Ich habe Ihre Mutter als nervenstarke, bewunderungswürdige Dame ken­nengelernt. Ich denke nicht, dass Sie sich auf hysterische Anfälle und Tränenstürme gefasst machen müssen.«

Der junge Mann nickte und zog sich einen Stuhl heran.

»Gestatten Sie?«, fragte er, und von Orven nickte.

Er sah sich um, doch Feuerbach, der Maler hatte einen neuen Gesprächspartner gefunden, und Feuerbach, der Philosoph stand wieder beim Gastgeber und diskutierte heftig mit ihm. Satzfetzen durchdrangen bisweilen das restliche Gemurmel des Salons.

»Aber wenn es Ihnen gelänge, in die Zeit einzugreifen, ginge jede Absolut­heit vollständig verloren. Nichts wäre je endgültig wahr, denn alles könnte sich ändern«, argumentierte der Philosoph.

»Im Gegenteil. Könnte ich in die Zeit an sich eingreifen, würde ich das Leben als Ganzes erkennen und somit Wahrheit als solche begreifen.« Wieder sanken die Stimmen in den Hintergrund.

Von Schwind hatte sich am Tisch mit den Erfrischungen eingefunden und blickte ein wenig streitsüchtig drein. Thorolf Treynstern lenkte den Blick wieder auf den Herrn neben sich.

»Wo haben Sie meine Mutter kennengelernt?«, fragte er.

»In Österreich, 1865. Sie sollten sie selbst danach fragen. Sie kann Ihnen das alles viel besser erzählen als ich. Sie war sehr nett zu meiner Gattin – die damals noch nicht meine Gattin war. Wir hatten uns eben erst kennen­gelernt.«

»Natürlich ist meine Mutter ausnehmend reizend. Bitte denken Sie nicht, dass ich das bezweifle. Die beste Mutter, die man haben kann. Lieb und ver­ständnisvoll – meistens. Aber sie kann auch ein ziemlicher Drache sein, trotz ihres Charmes.«

Ein Schatten fiel auf die beiden, und sie blickten in leuchtende graue Au­gen. Lord Edmond war zu ihnen gestoßen.

»Ein Drache? Wen meinen Sie, meine Herren?«, witzelte er.

»Wir sprachen von meiner Mutter«, gab Thorolf Treynstern zurück. »Doch sie ist natürlich keineswegs ein Drache.«

»Selbstverständlich nicht«, meinte der Brite und verneigte sich lächelnd. »Das hatte ich nicht angenommen.«

Ein Grinsen zog sich über das Gesicht des jungen Künstlers.

»Lord Edmond, kann es sein, dass Sie an Drachen glauben? Wie interes­sant! Ein Physiker, der an Spukgestalten glaubt, ein britischer Edelmann, der an Drachen glaubt – und ich, ich teile meine Künstlergefilde mit einem Gentleman, der sich – wenn ich mich nicht sehr irre – für arkane Angelegen­heiten interessiert. Wissen Sie, als ich noch in Wien Jura studiert habe, war meine Welt erheblich langweiliger und farbloser. Ich bin zutiefst dankbar.«

»Das sollten Sie auch sein«, entgegnete von Orven. »Farbe ist schließlich Ihr Medium. Also freuen Sie sich über jede neue Nuance!«

»Ich versichere Ihnen, ich stehe jedweder Horizonterweiterung offen und bereit gegenüber, Herr von Orven. Je unglaublicher, desto besser.«

Lord Edmond kicherte amüsiert, und seine Augen funkelten beinahe so intensiv wie seine diamantbesetzte Krawattennadel.

»Seien Sie vorsichtig, was Sie sich wünschen«, warnte er. »Das Leben ist voller Überraschungen.«
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KAPITEL 8
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CHARLOTTE VON ORVEN war wach. Das erste Licht, das einen perfekten Früh­lingstag ankündigte, drang in ihr Schlafzimmer und beschien das Gesicht ihres Gatten. Sie liebte diese Augenblicke. Sie liebte es, ihn anzusehen, wenn er schlief, wenn sein sonst so akkurat frisiertes Haar wild verwuschelt war und sein eisern gefasstes Gesicht einmal entspannt aussah.

Sie berührte ihn nicht, denn das hätte ihn geweckt. Dann wäre es ihm wie­der peinlich, und dann wäre es auch ihr wieder peinlich. Schon würden sie sich trennen, so schnell wie möglich jeder seinen Aufgaben entgegeneilen und so tun, als wäre nicht alles schiefgegangen, als würde man sich gegenseitig auf diese Weise niemals wehtun. Dann würde sie irgendwann wieder in ihrem kleinen Büro sitzen und um das trauern, das sie verloren hatte, ohne es je besessen zu haben.

Was war es nur schwierig gewesen, ihn zu heiraten. Anderthalb Jahre war es her, da hatte ein Feyzauber ihre Herzen aneinandergebunden, und sie liebten einander seitdem. Dennoch hatte er sie zunächst abgelehnt, hatte sie bezichtigt, sich mit einem anderen Mann eingelassen zu haben. Als sie endlich ihre Schwierigkeiten überwunden hatten, hatte er auf einer formellen Verlo­bungszeit bestanden.

Dann war der Krieg ausgebrochen, der schreckliche Krieg von 1866, den sowohl ihr Heimatland, Österreich, als auch seines, das Königreich Bayern, gegen Preußen und dessen Alliierte verloren hatten. Der deutsch-deutsche Krieg. Nun gehörte Österreich nicht mehr zu Deutschland, nannte sich Österreich-Ungarn und richtete den Blick gen Osten. Preußen aber hatte sich eine Vormachtstellung in dem übriggebliebenen Bund deutscher Kleinstaaten und Königreiche erobert, von denen einige vollständig verschwunden waren und nun direkt zu Preußen gehörten. Der junge bayerische König hatte sich der neuen Ordnung gebeugt. Manche sagten, er habe es ungern getan, man­che wieder behaupteten, er habe es allzu schnell getan, und wieder andere waren der Ansicht, dass diese Entscheidung für ihn eventuell lukrativ gewe­sen war. Einen Unterschied machte es nicht. Die Welt hatte sich nach der Schlacht von Königgrätz für Deutschland verändert. Am gleichen Tag hatte sich auch die Welt von Asko von Orven und Charlotte verändert.

Auf dem Schlachtfeld zwischen all den Toten und Sterbenden hatte man ihn nicht gleich gefunden, und als man ihn fand, hielt man ihn zunächst für gefallen und tot. Es war sein Freund, Leutnant von Görenczy, gewesen, der seinen leblosen Körper zu den Sanitätern gebracht hatte. Eine Kugel war in seinen Unterleib gefahren und hatte seine Hüfte zerschmettert. Er hatte mehr Blut verloren, als man gemeinhin überlebte.

So hatten sie nicht geglaubt, dass er leben würde, und als er überlebte, hatten sie nicht geglaubt, dass er das Bewusstsein je wiedererlangen würde. Als er aus der Bewusstlosigkeit erwachte, hatten sie ihm gesagt, er würde nie mehr gehen können.

Pflichtbewusster Narr, der er war, hatte er daraufhin Charly von ihrem Versprechen entbunden, damit sie sich nicht an einen Krüppel gebunden fühlte.

»Aber ich liebe dich«, hatte sie argumentiert. Sie war aus Österreich zu ihm gereist, sobald sie von dem Unglück hörte. Das Leiden, das sie in seinem schmerzzerfurchten Gesicht sah, hatte sie beinahe zerrissen. Die bittere Hoffnungslosigkeit, die er ausstrahlte, erschütterte sie noch mehr. Einfach ungefragt beiseite geschoben zu werden machte sie wütend.

»Tut mir leid«, hatte er gesagt. »Meine Gefühle für dich haben sich gewandelt.«

»Das glaube ich nicht!«

»Sei vernünftig. Du kannst keinen Krüppel heiraten. Ich kann nicht gehen, ich bin kein Soldat mehr, nur ein Invalide aus einem sinnlosen Krieg, von dem niemand etwas wissen will. Ich bin eine bloße Peinlichkeit, und ich kann eine Frau nicht erhalten und ernähren.«

»Das musst du auch nicht. Ich bin ziemlich gut situiert.« Sie wusste, dass es das falsche Argument war in dem Moment, als sie es ausgesprochen hatte. Seine Züge versteinerten.

»Ich bin kein Heiratsschwindler. Ich habe nicht mehr viel übrig in diesem Leben. Aber ich habe noch meine Ehre. Die wenigstens ist mir geblieben.«

Sie starrte ihn böse an. Sie hasste seinen überzogenen Ehrbegriff. Von An­fang an war diese Ehrduseligkeit ihnen im Weg gewesen. Seine gottver­dammte Ehre behinderte ihn mehr als ein kaputtes Bein es je können würde.

»Ich wollte keineswegs andeuten, es gebräche dir an Ehrgefühl. Alles, was ich sagen wollte, war, dass wir uns um die – vorübergehende – Zeit deiner Genesung keine Sorgen machen müssen. Du bist nicht gerade ein Bettler, und ich auch nicht. Wir werden beide ausreichend versorgt sein, bis du eine Möglichkeit findest, einen Lebensunterhalt zu sichern – mit deinem über­ragenden Erfindergeist. Ich weiß, dass dir das gelingen wird. Ich weiß es, weil du der sturste, starrköpfigste Mensch bist, den ich kenne. Ich glaube an dich. Warum solltest du also nicht selbst auch an dich glauben? Du wirst eine Lö­sung finden, weil genau das deine Art ist. Du findest immer eine.«

»Ich bin nur noch eine Belastung. Du kannst doch nicht ernsthaft an so ei­nen Haufen halbtoten Fleisches gebunden sein wollen. Mitleid will ich nicht.«

»Was ich fühle, ist nicht Mitleid, du lieber Himmel! Es ist Liebe. Wenn du mir auf die Bibel schwören kannst, dass du mich nicht mehr liebst, dann höre ich sofort auf, hier eine Szene zu machen, und verschwinde, um anderen von meinem Herzeleid die Ohren vollzujammern. Aber du musst schwören. Ich werde dir ganz gewiss nicht den Rest meines Lebens hinterherweinen, nur weil dein verdammter Stolz im Weg war.«

»Charlotte ...«

»Wenn dein Stolz wirklich das einzige ist, das dich hindert, dann musst du den eben einmal überwinden. Wir beide. Wenn ich dich vor dem Krieg schon geheiratet hätte, wäre das jetzt noch nicht einmal eine Frage. Ich wäre deine Frau, in guten und in schlechten Tagen. Jetzt habe ich dich nun mal nicht vorher geheiratet. Aber ich liebe dich. In guten und in schlechten Tagen.«

Sie verlor die Fassung, kniete sich neben sein Bett und weinte in sein Kis­sen. Das hatte sie absolut nicht tun wollen. Sie hatte ruhig und gefasst sein wollen, stark und optimistisch. Nach einiger Zeit fühlte sie eine schwache Hand ihr Haar streicheln.

»Dummchen, Charlotte. Jetzt wein’ doch nicht. Nicht weinen, Liebling. Bitte nicht.«

»Schick mich nicht weg, Asko. Bitte nicht! Bitte.«

Er schwieg lange. Schließlich begann er zu reden, streichelte dabei weiter ihre Locken und hielt ihren Kopf damit so nieder, dass sie ihn kaum heben konnte. Er wollte nicht, dass sie ihn ansah.

»Charlotte. Charly. Niemand weiß, ob ich je wieder laufen kann. Es ist gut möglich, dass ich den Rest meiner Tage auf dem Rücken liegend verbringe. Selbst wenn ich wieder laufen lernen sollte, eine Ehe besteht aus mehr als nur Invalidenpflege. Ich weiß nicht, wie ich dir dies sagen soll, aber es kann gut sein, dass ich nie ... dass es mir nie ... dass wir nie miteinander ...«

Sie verstand nicht gleich, was er mit seinen halben Sätzen meinte, und ver­suchte, zu ihm aufzusehen, doch er hielt ihr Gesicht nach unten, als könnte er es nicht ertragen, dass sie ihn in diesem Augenblick ansah. Sie begann zu begreifen.

»Asko ...«, murmelte sie.

»Charly. Die Ärzte haben gesagt ...«

»Die Ärzte haben gesagt, du würdest nicht überleben. Sie haben gesagt, du würdest nie mehr aufwachen. Die Ärzte wissen verdammt noch mal gar nichts.«

»Charly!« Er klang zutiefst schockiert. Mitten in einer lebensverändernden Krise hatte er nichts Wichtigeres zu tun, als sich über ihr allzu kräftiges Vo­kabular zu echauffieren. Wie absolut entnervend typisch!

»Asko, ich will bei dir sein. Ich glaube daran, dass du wieder gehen lernen wirst, und ich glaube auch, dass du wieder ... tanzen lernen wirst. Ich will dabei sein und dir helfen. Bitte. Schick mich nicht aus falschem Stolz fort. Versteck dich nicht hinter deiner strammen, militärischen Haltung. Du bist nicht der Mann, der aufgibt, ohne etwas wenigstens zu versuchen, und ich bin nicht die Frau, die davonläuft. Du willst für mich stark sein. Aber kannst du mir nicht zugestehen, auch stark für dich zu sein?«

»Du bist eine junge, gesunde Frau. Leidenschaft ist dir nicht fremd ...«

»Asko ...«

»Vermutlich willst du doch Kinder ...«

»Deine. Ich will deine Kinder bekommen. Nicht die von irgendjemandem. Wenn ich das nicht kann, dann lass mich an deiner Arbeit teilhaben. An deinen Erfindungen, deinen Ideen, denen du Leben einhauchen willst. Lass sie auch meine Ideen sein. Schick mich nicht fort. Schick mich nicht fort!«

Sie rappelte sich hoch und setzte sich vorsichtig zu ihm aufs Bett. Dann beugte sie sich über ihn und küsste ihren verwundeten Krieger, wobei sie darauf achtete, nicht gegen seinen verletzten, schmerzenden Körper zu stoßen.

Eine ganze Zeit lang tat sie nichts anderes, ihre Lippen und Zungen spielten scheu miteinander, dann weniger scheu, dann ernsthaft, getragen von der Liebe, die sie verband.

»Ich werde dich schon wieder zum ... Tanzen bekommen!«, murmelte sie schließlich, und er lachte zum ersten Mal seit der Schlacht von Königgrätz.

»Ja. Vielleicht«, sagte er ein wenig außer Atem.

Er hatte sie geheiratet, als er wieder gut genug laufen konnte, um selbst zum Altar zu schreiten, wenngleich auch auf Krücken, die er zu benutzen lernte.

Er hatte sich entschuldigt, dass er sie nicht über die Schwelle tragen konnte.

»Ich bin ohnehin viel zu groß und ungelenk für so was«, hatte sie geant­wortet.

Er hatte laufen gelernt, aber nicht tanzen. Er versuchte es nicht mal. Sie waren Partner in allem anderen, doch er fasste sie nicht an, wie ein Ehemann das sollte.

Er konnte nur langsam gehen. Sein unbewegliches Gesicht verriet dabei ei­serne Kontrolle. Die meiste Zeit hatte er Schmerzen. Er war sehr dünn und hager geworden durch die Krankheit, doch für seine eigenen Knochen war er immer noch zu schwer. Er trainierte seine Muskeln jeden Tag. Doch er war zu zerstört, um wieder das zu werden, was er einmal gewesen war, ein starker, gesunder junger Mann voller Feuer, das er hinter einer braven und lauteren Seele versteckte.

Sie hatte diese Heirat gewollt, sich frei dazu entschieden. Sie versuchte, glücklich zu sein und gab sich Mühe, auch ihn glücklich zu machen. Er wie­derum gab sich Mühe, ihr Bemühen zu schätzen. Er nahm ihre Ratschläge an, so sie welche zu geben hatte, er nahm sie ernst, wenn sie eine andere Mei­nung vertrat. Aber er nahm sie nie in den Arm. Eventuell hatte er Angst, etwas zu beginnen, von dem er sicher war, es nicht beenden zu können. Vielleicht wollte er sich die Peinlichkeit eines Versagens ersparen. Oder er fürchtete den Schmerz und die Schmach, die sein geschundener Körper zu­sätzlich aushalten müsste.

Charly verdurstete.

Er rührte sich, stieß einen kleinen Schmerzenslaut aus und erwachte. Ihre Blicke trafen sich.

»Guten Morgen, Asko«, flüsterte sie und versagte sich den Impuls, ihn zu berühren. Distanz. Er brauchte Distanz.

»Guten Morgen, Charlotte.« Er hielt sie mit den Augen fest, die einzige In­timität, die er sich gönnte. Sie hatten ein gemeinsames Schlafzimmer, weil Charly darauf bestanden hatte. Er hätte vermutlich lieber alleine geschlafen, doch es hätte zu eigentümlich ausgesehen, wenn ein jungverheiratetes Paar getrennte Betten hätte. Das hatte auch ihn überzeugt. Er schlief also wegen der Dienerschaft bei ihr. Nicht ihretwegen.

»Hattest du einen schönen Abend bei deinem Professor?«, fragte sie. Sie wusste, dass ihn diese Einladungen ganz besonders freuten, vermittelten sie doch, dass er als integraler Bestandteil von einer Gruppe von Denkern und kreativen Menschen akzeptiert wurde, die zu den Ersten im Lande zählte.

Er lächelte, und ihr Herz jubelte.

»Es war äußerst interessant. Lybratte debattierte mit Feuerbach über die ultimative Wahrheit und die Möglichkeit, sie zu ändern oder zu begreifen, in dem man die Zeit selbst manipuliert.«

Charly fand das spannend. Sie mochte Philosophie und hatte sich nachhal­tig damit befasst. Doch sie wusste, dass sie als Frau zu einer solchen Soiree nicht eingeladen werden würde. Sie seufzte.

»Das ist ein ungeheuerliches Konzept. Ich wünschte, ich wäre dabei gewe­sen. Ich würde auch zu gern wissen, ob sie auch nur eine Ahnung davon ha­ben, dass verschiedene Zeitlinien tatsächlich existieren, aber Menschen nicht zugänglich sind. Sie sollten einen Feyon konsultieren.«

Das Lächeln ihres Mannes wurde säuerlich.

»Zum Glück findet man die Fey nicht unter jedem Busch. Dafür muss man wirklich dankbar sein. Obgleich diese Leute natürlich nicht an die Existenz von Feywesen glauben. Undenkbar. Schließlich haben sie nie einen gesehen – und sie wissen nicht einmal, was für ein Glück sie da haben!«

Asko hatte die Sí nie gemocht, und ihre Begegnung mit Arpad, dem Vam­pir, in dessen Begleitung sie einige Tage gewesen war, war nicht dazu angetan, ihn in dieser Angelegenheit sanftmütiger zu stimmen. Vielleicht hätte er seine Eifersucht ja überwunden, wenn er nicht für sich gefunden hätte, dass er nun kein ganzer Mann mehr war. Arpad hatte sie intimer gekannt, als ihr Gatte das vielleicht je würde.

Wenn Asko damals nicht eingegriffen und es verhindert hätte, hätte sie ihre Liebe und ihre Jungfräulichkeit dem verführerischen, dunklen Feyon geschenkt. Der hatte es verstanden, ihren Körper mit seiner Berührung zum Singen zu bringen, und in seinen Armen hatte sie sich selbst als schöne Lie­bende wahrgenommen, statt als jungfräuliche Gattin bestenfalls mittelmäßi­gen Aussehens.

Sie biss sich auf die Lippen, schob die Erinnerung an ihr Verlangen und daran, wie es war, begehrt zu werden, weit fort und hoffte, dass ihr Mann die Sehnsucht nicht in ihrem Gesicht gelesen hatte. Niemand würde sie jemals mehr so berühren.

Doch es war egal. Sie hatte ihre Lebenswahl getroffen. Sie hatte sich für Asko entschieden, weil sie ihn liebte, und nicht für Arpad, egal wie verführe­risch er sein mochte in seiner sinnlichen Eleganz.

Asko sah sie verärgert an, und sie erwartete einen harschen Kommentar über die Fey im Allgemeinen und ihren lieben Freund Arpad im Besonderen, doch nichts kam. Stattdessen zog sich eine nachdenkliche Falte durch seine Stirn.

»Da war gestern etwas, das ich mir unbedingt merken wollte, aber ich kann mich nicht erinnern. Mein Gedächtnis ist völlig leer. Dabei war es etwas Bedeutsames.«

Seinen Zügen war die Anstrengung anzusehen, mit der er in seiner Erinne­rung kramte.

»Waren denn interessante Leute da – außer Feuerbach?«

»Oh ja! Ich habe den jungen Treynstern kennengelernt. Den Sohn deiner Freundin Sophie. Er ist dem Schicksal ausgebüxt und hat Wien mitsamt sei­ner Juristenkarriere an den Nagel gehängt, um hier Maler zu werden. Ist ja auch viel interessanter und unkonventioneller. Netter junger Mann.«

Charly kicherte.

»Das ist also des Rätsels Lösung. Jetzt wissen wir, warum uns Sophie mit einem Besuch beehrt. Ich hatte mich schon gefragt.«

»Er ist jung, aber er ist ein erwachsener Mann. Ich habe nicht den Ein­druck, dass er diesen Schritt ohne nachzudenken unternommen hat. Er sieht auch wirklich nicht so aus, wie man sich einen pedantischen Paragraphenrei­ter vorstellt. Du wirst ihn ja sicher bald kennenlernen. Vermutlich wirst du ihn mögen. Vermutlich werden ihn alle Damen mögen, denke ich.« Askos Stimme klang ein wenig säuerlich.

»Wenn er nach seiner Mutter kommt, muss er gut aussehen. Man kann deutlich sehen, was für eine besondere Schönheit sie war, und dabei ist sie schon jenseits der fünfzig«, entgegnete Charly.

»Er sieht ihr recht ähnlich. Wilde Kastanienlocken und lächelnde graue Augen. Gutaussehend auf eine klassisch-griechische Art. Erinnerte mich nicht wenig an den absolut skandalösen Marmorsatyr in der Glyptothek.«

»Du lieber Himmel. Griechische Statuen mögen für unser Klima unpas­send gekleidet sein, aber es ist wirklich allzu altmodisch von dir, sie skandalös zu nennen. Dein eigener früherer König Ludwig I. fand sie absolut nicht anstößig.«

»Er liebte Kunst und Schönheit. Außerdem war er ein Mann.« Askos Ton war ein wenig belehrend. In seinem strikten Weltbild mochte es Männern gerade noch gestattet sein, unbedeckte physische Attribute zu bewundern, doch Frauen hatten sie tunlichst zu ignorieren.

»Ach, und eine Frau darf Kunst und Schönheit nicht lieben?«, begehrte Charly auf. Ihr Mann zog eine Grimasse und brachte das Thema zurück zu dem jungen Maler.

»Treynstern ist bei der Akademie angenommen worden. Das spricht für sein Talent. Vermutlich stehen die Damen schon Schlange, um sich von ihm porträtieren zu lassen.«

»Nur wenn seine Kunst so gut ist wie sein Aussehen. Keine Frau nähme ein unvorteilhaftes Bild von sich in Kauf, nur damit sie bei den Sitzungen das zweifelhafte Vergnügen hat, einen hübschen Herrn anzuschauen. Oh! Wie gerne würde ich mit zu den Soireen kommen! Es ist ganz schrecklich rück­ständig von deinem Professor, Damen generell auszuschließen.«

»Tut mir leid, meine Liebe. Keine Damen – außer natürlich Frau Lybratte. Sehr witzig, intelligent und charmant. Außerdem ganz außergewöhnlich schön.«

Sie blickte ihn verdutzt an. Er hatte noch nie so von einer anderen Frau geschwärmt.

»Oh«, sagte sie und fühlte sich mit einem Mal unzulänglich. »Magst du sie sehr?«

»Sie nötigt einem Bewunderung ab. Sie verfügt über ein vorzügliches Denkvermögen.«

»Außerdem anscheinend über ein ausgezeichnetes Aussehen«, gab Charly etwas giftig zurück.

»In der Tat. Sie ist ausnehmend schön. Königlich und anmutig gleicher­maßen.«

»So. Ich könnte also auf keinen Fall konkurrieren«, stellte sie trocken fest. Eine Schönheit war sie nie gewesen. Zu groß, zu ungelenk, zu dunkel. Je­mand, mit dem man Schach spielen konnte, aber für den niemand Oden sang.

»Warum solltest du das wollen?«

»Weil ich dich liebe, du Idiot«, dachte sie, sagte aber nichts.

Er sah sie kritisch an.

»Charly, du bist doch nicht etwa eifersüchtig?«, fragte er etwas entnervt.

»Was wäre wenn?«

Desillusionierte Wut flammte plötzlich in seinen Augen auf.

»Wie, bitte, sollte ich dich betrügen?« Seine Stimme klang wie ein Peit­schenhieb, und sie duckte sich ob der plötzlichen Gewalt seiner Worte. Sie wusste nichts darauf zu sagen, fand keine Worte, die ihm ihre Gefühle klar­machen würden, ohne seine zu verletzen.

»Tut mir leid«, murmelte sie nach einer Weile unglücklich.

Blassblaue Augen blickten sie an, diese kritischen Aquamarinaugen, die sie so liebte und die so verdammt gut darin waren, seine sanfteren Gefühle zu verstecken. Ihr Leben wäre anders verlaufen, wenn sie nicht vor einer halben Ewigkeit über den Dinnertisch hinweg in jene Augen geblickt hätte. Sie hätte sich Arpad hingegeben. Asko hätte es nicht verhindert. Sie wäre keine Jung­frau mehr, und mit ziemlicher Sicherheit wäre sie bereits mausetot. Einen halbverhungerten Vampir zu lieben trug nicht zur eigenen Gesundheit bei.

»Nein. Mir tut es leid«, sagte er schuldbewusst, nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen. Sie lief ob der seltenen Nähe der Berührung dunkelrot an. »Ich bin ein brummiger, selbstsüchtiger, missgünstiger, schwieriger Narr. Ich verdiene dich gar nicht.«

»Ich liebe dich.«

Er nickte und wandte sich mit einer vorsichtigen Bewegung von ihr ab.

»Wir sollten aufstehen. Wir wollen doch nicht unpünktlich sein!«, sagte er pflichtbewusst.

Sie seufzte. Sie waren nie unpünktlich.

Sie riss ihren Blick von ihm los, um nicht die schmerzhaften Verrenkungen mit ansehen zu müssen, die er machte, um sich in eine aufrechte Haltung zu zwingen. Sie krallte ihre Fingernägel in ihre Hände, um sie davon abzuhalten, nach ihm zu greifen und ihm zu helfen. Er wollte keine Hilfe. Er brauchte keine Hilfe.

Er griff nach seinen Krücken, die am Bett lehnten.

»Frau Lybratte ist eine schöne, intelligente Dame. Aber du bist meine Frau, Charly.«

»Ja, Asko.«

»Ich würde ihrer Anmut auch nicht erliegen, wenn ... die Dinge anders wären.«

»Ja, Asko.«

»Für so eine intelligente, gebildete Frau, wie du eine bist, meine liebe Charlotte, kannst du manchmal recht töricht sein.«

»Gewiss, Asko.« Er liebte sie. Es gebrach ihm nur am passenden Voka­bular.

»Ich auch, muss ich wohl leider gestehen.«

»Das stimmt, Asko.«
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FRAU TREYNSTERN FAND den geräuschvollen, schaukelnden Zug ermüdend. Es war eine lange Reise von Salzburg nach München, obgleich die Dauer sich verkürzt hatte, seit es die Eisenbahn gab. Besser als die Postkutsche war sie allemal. Sie hatten einen Aufenthalt in Rosenheim, wo die Reisenden aus Österreich in die Königlich Bayerische Eisenbahn umsteigen mussten. Den­noch war sie seit Tagesanbruch unterwegs.

Sie teilte ihr Abteil mit zwei Herren, die sehr hilfsbereit gewesen waren und das Gepäck, das sie nicht aufgegeben hatte, für sie in die Netze gehoben hatten. Viel zu viel hatte sie eingepackt.

Dabei sollte sie wirklich nicht lange bleiben. Ihr Sohn würde es sicher peinlich finden, und Charlotte hatte andere Probleme, als die aufopfernde Gastgeberin zu spielen. Ihre Briefe waren sorgfältig neutral formuliert, doch Sophie verstand es ausnehmend gut, zwischen den Zeilen zu lesen. Einen Invaliden zu heiraten, dem es nicht gut ging, und der vielleicht nie wieder gesunden würde – einen Mann, der bereits über seinen eigenen Stolz gestol­pert war, als er sich noch bester Gesundheit erfreut hatte – all das konnte nicht einfach sein.

Doch Charlotte war nicht ihr Hauptproblem. Das war Thorolf, an den sie fast ausschließlich dachte. Sie kramte seinen Brief aus ihrem Pompadour und las ihn, wie schon unzählige Male zuvor.

München, April 1867 

Liebste Mutter,

ich nehme an, Du wirst böse auf mich sein. Ich weiß wohl, Du hast mit ganzem Herzen gehofft, dass ich Jurist würde genau wie Vater. Vermutlich wünschen sich alle Eltern, dass ihre Söhne in die Fußstapfen der Väter treten. Ich fürchte nur, dass Jura mir so gar nicht liegt. Ich bin sicher, wenn Du in Ruhe darüber nachdenkst, wirst Du auch zu dem Schluss kommen, dass mein Talent zum Paragraphenreiter nicht beson­ders ausgeprägt ist.

Also schreibe ich Dir aus München, wo ich ein neues Zuhause gefunden habe. Bitte denke nicht, ich hätte Deinen Rat leichtfertig in den Wind geschlagen. Du weißt, dass ich mein Jura-Examen an der Universität zu Wien erfolgreich abgelegt habe. Das habe ich für Dich getan und natürlich auch für Vater. Du hast mich gelehrt, auf ihn stolz zu sein und so zu leben, dass auch er auf mich stolz sein könnte, wenngleich er schon so lange verstorben ist, dass ich gar keine Erinnerung an ihn habe.

Ich habe Dr. Ralfbergers Angebot, mich als Juniorpartner in seine Kanzlei aufzu­nehmen, abgelehnt. Natürlich bin ich Dir sehr dankbar, dass Du mir einen so aus­sichtsreichen Karrierebeginn vermitteln wolltest. Doch ich kann das schlichtweg nicht tun. Es tut mir leid, meine süße Mama, so ist es nun einmal. Dr. Ralfberger verdient sicherlich einen Partner, der sich für diesen Beruf interessiert, und ich wiederum ver­diene vielleicht auch einen Beruf, der mich interessiert.

Ich hatte mir schon länger vorgenommen, mich als Künstler zu versuchen. Ich hatte ursprünglich nicht vor, das ausgerechnet in München anzugehen, wo doch Wien eine so unvergleichliche Stadt ist. Doch ich hatte ein bisschen Ärger mit einem Herrn, dessen Schwester mich etwas zu intensiv mochte. Du weißt ja, wie es ist. Oder auch nicht. Vermutlich nicht. Wie soll ich Dir das erklären?

Ich weiß, was Du denkst. Du glaubst sicher, es war ganz allein mein Fehler, aber bitte sei versichert, dass es sich wirklich nur um eine Verkettung von Missverständnis­sen gehandelt hat. Beklagenswerte Fehlinterpretationen. Überhaupt ist der Herr, von dem die Rede ist, nicht wirklich ein Herr und die Dame auch nicht wirklich eine Dame.

So habe ich meine Reise nach Abschluss meiner Prüfungen dazu verwendet, mir eine neue Startposition für mich und meine Talente zu suchen. Letztere sind, das glaube ich fest, vor Gericht oder auch nur im Abhandeln von Erbschaftsangelegenhei­ten für reiche Langweiler wirklich falsch eingesetzt. Wir müssen alle sterben – irgend­wann – aber doch bitte nicht vor Langeweile. Also, Schluss mit Paragraphen. Kein Papierkrieg mehr, und auch keine überschlauen »Herren«, denen das gute Aussehen ihrer offenherzigen Schwestern auf einmal recht wohlfeil scheint.

München hat sich zum Künstlerzentrum entwickelt. Ganz ausnehmend viele Künstler hat es hierher verschlagen, und es ist mir glücklicherweise gelungen, von der Akademie angenommen zu werden, um dort eine Ausbildung bei den größten und besten Künstlern dieses Landes zu erfahren. Piloty und Kaulbach und so weiter. Außerdem von Schwind, der übrigens nicht halb so lieb und verträumt ist, wie seine Bilder das andeuten mögen. Ich habe nun schon eine ganze Reihe von Malern kennen­gelernt, und ich kann Dir versichern, sie sind bei Weitem interessanter als Juristen.

Natürlich musste ich mich ein wenig an meinem ererbten Vermögen bedienen. Doch warum sollte mein Besitz schließlich nicht für etwas Sinnreiches ausgegeben werden? Ich habe mir ein Zimmer (und ein halbes Wohnzimmer) in einer sehr hübschen Woh­nung im Obergeschoss eines der neuen, modernen Häuser gemietet. Es ist wirklich bequem und für meine bescheidenen Bedürfnisse absolut ausreichend. Das Wohnzim­mer geht nach Süden hinaus und hat große Fenster – und somit gutes Licht. Sogar ein Wasserklosett gibt es im Treppenhaus, das wir mit den anderen Mietern teilen. Du siehst, wir haben es geradezu luxuriös.

Ich weiß, dass Du all diese Ausgaben kritisch beäugen wirst, doch eine halbe Woh­nung ist nicht so teuer. Der junge Mann, mit dem ich die Bleibe teile, ist ein Mr. Ian McMullen aus Schottland, der auch in München studiert, jedoch zunächst ein wenig unzugänglich war, was die Art seiner Studien anging. Er lernt an einer Loge zu München. Ich habe immer gedacht, Logen hätten mit Freimaurerei zu tun. Dass man dort studieren kann, ist mir neu. Ich werde sicher noch mehr herausfinden, wenn wir erst einmal etwas länger unsere Bleibe geteilt haben. Übrigens hat er einmal eine Frau Treynstern kennengelernt, hat er gesagt. Kann es sein, dass Du ihn kennst?

Jedenfalls mag ich ihn, egal wie seltsam seine berufliche Ausrichtung sein mag. Ich hoffe, sein Studium schockiert Dich nicht allzu sehr, was immer es auch genau sein mag. Du kennst mich. Ich habe einen guten Instinkt, was Menschen angeht, und er scheint mir nett und interessant zu sein. Wenn er kein Künstler ist, hat das außerdem den Vorteil, dass wir uns nicht um das beste Licht im Wohnzimmer streiten müssen.
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